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Das Buch

Jonah Bergmann ist Feuerwehrmann aus Leidenschaft und neu auf der Münchner Wache 21. Er ist Profi, hart im Nehmen und gewohnt, dass man seinen Befehlen Folge leistet. Die neuen Kollegen verhalten sich … nun ja … abwartend. Bei seinen Einsätzen kann Jonah zeigen, dass er die Lage stets unter Kontrolle hat. Zuhause sieht das allerdings ganz anders aus. Dort liegt sein jüngerer Bruder Tim im Wachkoma, und die neue Krankenschwester Nina geht Jonah mit ihren Widerworten mächtig auf die Nerven. In ihm brodelt es schon bald vor Wut – oder ist es doch etwas anderes, das Nina da in ihm entzündet hat?

Die Autorin

Johanna Danninger, geboren 1985, lebt mit ihrem Mann, einem Hund und zwei Katzen, umringt von Wiesen und Feldern im schönen Niederbayern.

Schon als Kind dachte sie sich in ihre eigenen Geschichten hinein. Seit sie 2013 den Schritt in das Autorenleben wagte, kann sie sich ein Leben ohne Tastatur und Textprogramm gar nicht mehr vorstellen.

Und in ihrem Kopf schwirren noch zahlreiche weitere Ideen, die nur darauf warten endlich aufgeschrieben zu werden!
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DER NEUE

~ Jonah ~

Der Novemberanfang zeigte sich in München mit trockener Kälte. Es war noch früh am Montagmorgen und der Himmel über der Innenstadt stockdunkel. Jonah fuhr mit seinem Wagen durch den erwachenden Berufsverkehr und erreichte pünktlich das moderne Gebäude der Feuerwache 21 in einer ruhigen Nebenstraße.

Die rote, kunstvoll mit Strahlern ausgeleuchtete Fassadenvertäfelung stach ihm regelrecht in die Augen. Normalerweise war Jonah Bergmann nicht leicht aus der Fassung zu bringen, doch der Anblick des Gebäudes löste ziemliches Unbehagen in ihm aus. Was gewiss nicht der Architektur zuzuschreiben war.

Heute war sein erster Tag in der Wache 21 und damit sein erster Arbeitsplatzwechsel, seitdem er die Feuerwehrschule absolviert hatte. Das bedeutete für ihn nicht nur ein völlig anderes Einsatzumfeld, sondern auch neue Kollegen. Mit seinen fünfunddreißig Jahren hatte Jonah genügend Berufserfahrung, um sich wegen der Arbeit an sich keine Sorgen machen zu müssen. Mit dem neuen Team war das allerdings eine andere Sache.

Wie ein Mahnmal warf die wacheeigene Tiefgarage ihren Schatten über Jonahs Wagen, als sie die düstere Zufahrt freigab. Während er langsam in die von einem kalten Licht erhellte Ebene hinabfuhr, fragte er sich zum wiederholten Mal, wie er wohl von seinen neuen Kollegen aufgenommen werden würde. Bei der Berufsfeuerwehr wuchs eine Mannschaft unweigerlich zu einer kleinen Familie zusammen. Durch die Vierundzwanzig-Stunden-Dienste verbrachte man sehr viel Zeit am Stück miteinander und lernte seine Kollegen meist viel intensiver kennen als in anderen Berufen. Was unabdingbar war, denn im Einsatz musste man einander blind vertrauen und sich bei belastenden Erfahrungen gegenseitig stützen können. Jonah wusste aus eigener Erfahrung, dass Neulinge vom eingeschworenen Team prinzipiell mit kritischer Zurückhaltung begutachtet wurden. Eine ganze Zeit lang wurde man durchleuchtet, bewertet und eingestuft.

Wie würden die neuen Kollegen nun ihn einstufen?

Jonah suchte sich eine freie Parklücke und stellte den Motor ab. Rasch warf er noch einen Blick in den Spiegel. Der Umzug aus Würzburg war anstrengend gewesen. Die dunklen Ringe unter seinen blauen Augen zeugten deutlich davon. Jonah hatte sich bei den Renovierungsarbeiten nach einem straffen Zeitplan richten müssen, den er zwar weitestgehend einhalten konnte, der aber nicht spurlos an ihm vorbeigegangen war. Das Wichtigste war inzwischen fertiggestellt, doch es wartete immer noch ein Haufen Arbeit auf ihn.

Er fuhr mit den Fingern durch sein dunkelblondes Haar, steckte sein Smartphone in die Jackentasche und stieg aus. Die Tiefgarage war menschenleer, etwa die Hälfte der Stellplätze war besetzt. Jonahs Schicht begann erst in einer knappen Stunde, doch der Wachabteilungsleiter Krug wollte ihn vor dem Dienst noch in Ruhe durch die Wache führen.

Franz-Josef Krug war der einzige Grund, weshalb Jonah den mit einem strapaziösen Umzug verbundenen Wechsel des Arbeitsplatzes überhaupt auf sich genommen hatte. In zwei Monaten würde der Wachabteilungs- und Einsatzleiter in den Ruhestand gehen. Nachfolger gab es bisher noch keinen und genau da kam Jonah ins Spiel.

Jonah hatte eine beeindruckende Beamtenlaufbahn bei der Berufsfeuerwehr hinter sich. Er war vor einiger Zeit zum Brandamtmann aufgestiegen und hatte nicht vor, es dabei zu belassen. In seiner alten Wache waren die nächsthöheren Führungspositionen jedoch allesamt mit relativ jungen Personen besetzt, wodurch sich in nächster Zeit keine Aufstiegsmöglichkeit für ihn ergeben hätte. Sein Vorgesetzter hatte ihm schließlich von dem Münchner Kollegen Franz-Josef Krug erzählt. Ein paar Anrufe später waren die Versetzung bewilligt, diverse Empfehlungen ausgesprochen und seine Bewerbung auf den Posten des Wachabteilungsleiters vorgelegt. Das Auswahlverfahren würde im Dezember stattfinden. Erst Mitte Januar sollte die endgültige Entscheidung gefällt werden. Sollte die Wahl dann nicht auf Jonah fallen, wäre der aufwendige Umzug dennoch nicht ganz umsonst gewesen, denn soweit er wusste, waren in dieser Wache die nächsten Rentner zumindest absehbar. Ärgerlich wäre es natürlich trotzdem.

Mit wachsender Nervosität stieg Jonah die Treppe hinauf zu den Diensträumen. Die Mannschaft der Wache 21 bestand aus drei Wachabteilungen, die in regelmäßigem Schichtrhythmus mit je Vierundzwanzig-Stunden-Dienst abwechselnd die Wache besetzten. Der gesamte Komplex war erst vor drei Jahren in Betrieb genommen worden. Die moderne architektonische Gestaltung wie auch die Innenausstattung gefielen ihm schon mal ausgesprochen gut, zumal er bis dato in einem äußerst renovierungsbedürftigen Altbau gearbeitet hatte.

Jonah erreichte das Erdgeschoss, dessen blanke Betonwände zu den dunklen Fliesen einen lebendigen Kontrast bildeten. Gleich gegenüber dem Treppenaufgang befand sich eine breite Tür, hinter der die Fahrzeughalle lag. Er wandte sich nach rechts in Richtung Haupteingang. Im Vorbeigehen sah er das vertraute Feuerwehrrot durch die Sichtscheibe der Hallentür aufblitzen.

»Ah ja, überpünktlich«, schallte ihm die sonore Stimme eines älteren Herren in Wachkleidung, bestehend aus dunkelblauem Poloshirt und schwarzer Einsatzhose, entgegen, kaum dass er um die Ecke gebogen war. »Wie angekündigt.«

»Herr Krug, nehme ich an?«, erwiderte Jonah und streckte dem Feuerwehrmann mit den weißen Haaren und dem noch weißeren Bart höflich eine Hand entgegen.

Der Leiter der Wachabteilung B nickte und schüttelte kräftig die ihm dargebotene Hand.

»Franz«, korrigierte er freundlich. »Wir sind hier alle beim ›Du‹. Nur der Herr Schiller nimmts mit den Umgangsformen sehr genau.«

»Verstehe«, antwortete Jonah.

Dass mit dem Wachleiter, und somit oberstem Boss der Wache 21, namens Oskar Schiller generell nicht gut Kirschen essen war, hatte Jonah bereits gemerkt. Die beiden hatten zwar nur kurz telefoniert, aber schon da war der befehlshaberische Tonfall nicht zu überhören gewesen. Er erinnerte Jonah ein wenig an den eines strengen Bundeswehrmajors. Vielleicht hatte Schiller tatsächlich eine Vergangenheit bei der Bundeswehr, denn ein Wechsel von dort in eine hochrangige Stelle bei der Berufsfeuerwehr war gar nicht so unüblich.

»Dann fangen wir doch gleich mal an«, sagte Franz und winkte Jonah mit sich. Er deutete im Vorbeigehen auf eine Tür. »Umkleide mit Zugang zur Turnhalle. Im Flur um die Ecke befinden sich unsere Fitnessräume. Und hier ist unsere Fahrzeughalle.«

Hintereinander traten sie durch die Tür, an der Jonah vorhin schon vorbeigekommen war, fünf verschiedene Einsatzwagen standen hier in Reih und Glied. Schlichte Deckenleuchten tauchten die Halle in helles Licht. Die roten Einsatzfahrzeuge hoben sich eindrucksvoll von dem eintönigen Grau der Betonwände ab. Über drei Rutschstangen von den darüberliegenden Räumen in die Halle konnten sie schnell erreicht werden, wenn jede Sekunde zählte. Zwischen den Fahrzeugen waren Kleiderständer aufgebaut, wo die Feuerwehrmänner ihre persönliche Schutzausrüstung griffbereit deponierten. Manche hatten ihre Sachen direkt neben die Fahrzeugtüren auf den Boden gestellt, so wie auch Jonah es gern machte. Die Löschwagen waren vom gleichen Typ wie in seiner vorherigen Wache, er musste sich also nicht lange umgewöhnen. Nur bei der Drehleiter handelte es sich um ein neueres Modell, in das er sich erst einarbeiten musste. Doch das sollte ihm nicht allzu schwer fallen.

Franz trat vor eine Durchreiche direkt neben der Hallentür. »Hier ist das Reich unseres Zentralisten. Guten Morgen, Wolfgang!«

Ein älterer Mann mit braunem Schnauzer erschien in dem offenen Fenster. Er hielt eine dampfende Kaffeetasse in der Hand und musterte Jonah neugierig. »Der Neue?«

»Genau«, bestätigte Jonah. Er streckte seine Hand durch die Luke, um sich vorzustellen.

»Die meisten sagen Wolfie zu mir«, erklärte Wolfgang, wobei er sich bemühte, seinen bayrischen Dialekt in ein für Zugereiste verständliches Hochdeutsch zu bringen. Der Zentralist war für die Alarmierung zuständig, und Jonah hoffte sehr, dass ihm das Bayrisch bei den Durchsagen keine Schwierigkeiten bereiten würde.

Sie hielten sich nicht allzu lange mit Small Talk auf und führten ihren Rundgang fort. Franz-Josef Krug ließ Jonah noch einen schnellen Blick in die Lagerräume werfen und ging anschließend mit ihm hinauf in den ersten Stock. Auch hier oben bestanden die Wände aus nacktem Beton. Auf dem Boden war ein recht gewöhnungsbedürftiges Linoleum in geschecktem Rot verlegt. Die Türen waren hingegen in einem angenehmen Grauton lackiert.

Gleich gegenüber der Treppe befand sich das Schwarze Brett, auf dem unter anderem die Mannschaftseinteilung des Tages nachzulesen war.

»Ich hab dich für heute als zusätzlichen Mann dem zweiten HLF zugeteilt«, sagte Franz und tippte auf den entsprechenden Zettel, der mit Hilfeleistungslöschfahrzeug zwei überschrieben war. »Wir sind aktuell recht knapp besetzt, darum werde ich dir nicht viele Dienste zur Einarbeitung geben können. Bei deinen Referenzen wird das aber kein Problem darstellen, nicht wahr?«

»Ganz sicher nicht«, antwortete Jonah überzeugt.

Franz nickte wohlwollend und deutete hinter sich zu einer breiten Tür, durch die man das Klappern von Besteck und gedämpfte Gespräche vernehmen konnte. Die diensthabende Wachmannschaft bereitete sich wohl beim gemeinsamen Frühstück auf die baldige Schichtablöse vor.

»Die Kantine«, erklärte er und machte ein paar Schritte um die Ecke. »Hier ist ein Zugang direkt zur Küche. Da ist der Computerraum mit den Briefkästen, dort der Kästchenraum und den Flur hinunter befinden sich die Ruheräume. Du bist im Ruheraum zwei untergebracht. Deine Fächer und Spinde sind bereits beschriftet. Die Schlüssel stecken.«

Der Wachabteilungsleiter schien es mit der Wachführung nicht allzu genau zu nehmen. Zumindest gab er Jonah keine Zeit, wenigstens einen kurzen Blick in die genannten Räume zu werfen, und ging stattdessen in die andere Richtung weiter.

»Fernsehraum, Lesezimmer, Besprechungssaal«, erläuterte Franz knapp, während sie nebeneinander durch den geräumigen Flur gingen. Wieder blieb Krug nur einen Moment stehen und wies mit der Hand auf die einzelnen Türen. »Mein Büro, Lagerraum und da hinten ist das Büro von Oskar Schiller, der dich … ah ja.«

Jonah folgte dem Blick des Wachabteilungsleiters und sah einen leicht untersetzten Mann auf sie zustapfen. Die wenigen Treppenstufen schienen ihn außer Atem gebracht zu haben. Zumindest sprachen sein rotes Gesicht und die verkniffene Miene von deutlicher Anstrengung. Sein dunkles Haar war mit einem akkuraten Seitenscheitel frisiert. Anstelle der typischen Wachkleidung trug er einen dunkelbraunen Anzug und hatte eine lederne Aktentasche unter den linken Arm geklemmt, wodurch er optisch viel mehr in eine Anwaltskanzlei, denn in eine Feuerwache gepasst hätte. Er war ein ganzes Stück kleiner als Jonah, und was ihm an körperlicher Autorität fehlte, schien er mit seinem Gesichtsausdruck wettmachen zu wollen.

»Guten Morgen, Herr Schiller«, begrüßte Franz den grimmig dreinblickenden Mann.

»Morgen«, würgte Schiller heraus. Er verminderte sein Gehtempo nicht, sondern bedeutete Jonah nur mit einer knappen Handbewegung, ihm zu folgen. »Kommen Sie mit, Herr Bergmann.«

Der Wachleiter schien sogar noch herzlicher zu sein als bereits vermutet …

Krug klopfte Jonah auf die Schulter, als wolle er ihm Glück wünschen, und überließ ihm anschließend seinem Schicksal. Hastig schloss Jonah zu Oskar Schiller auf und trat schweigend hinter ihm in sein Büro. Dort blieb er neben einem grauen Aktenschrank stehen und wartete artig ab, bis der Wachleiter einen Stapel Papiere aus seiner Tasche genommen und penibel auf seinem sorgfältig aufgeräumten Schreibtisch verteilt hatte. Schiller verstaute noch seine Tasche in einer Schublade, setzte sich und rückte umständlich mit seinem Stuhl näher zur Tischplatte, um die Ellbogen darauf abzustützen. Er verschränkte seine Finger und musterte Jonah eingehend darüber hinweg.

Jonah verzog keine Miene. Die Hinweise auf eine hochrangige Vergangenheit Schillers bei der Bundeswehr hatten sich inzwischen verdichtet und er wusste mit solchen Typen umzugehen. Bereits jetzt merkte er deutlich, dass seine geduldige Haltung gut ankam. Außerdem schwante ihm, dass die Röte in dem faltigen Gesicht nichts mit Anstrengung zu tun hatte, sondern sich als Ausdruck präventiver Verärgerung in seine Haut gebrannt hatte. Es brauchte vermutlich nicht viel, um den Zorn dieses Mannes vollends zu entfachen.

»Setzen Sie sich«, bot Schiller ihm schließlich an und wies auf die beiden Besucherstühle vor seinem Schreibtisch. »Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt, Herr Bergmann. Im positiven Sinne, versteht sich. Nicht jeder fängt mit einer persönlichen Empfehlung des Branddirektors in unserer Wache an.«

Dem letzten Satz haftete ein leichtes Fragezeichen an, darum antwortete Jonah selbstbewusst: »Vermutlich gibt sich auch nicht jeder so viel Mühe mit seiner Karriere.«

Schillers Mundwinkel zuckte kaum merklich. »Bestimmt sogar. Aber lassen Sie sich eines gesagt sein, Herr Bergmann: Empfehlung hin oder her – ich lasse mich nicht von Akten beeindrucken, sondern mache mir stets mein eigenes Bild. Wenn Sie den Posten des Wachabteilungsleiters haben wollen, dann müssen Sie Ihre Eignung unter Beweis stellen. Bis zum Auswahlverfahren bleibt nicht viel Zeit, also ruhen Sie sich besser nicht auf Ihren bisherigen Lorbeeren aus.«

»Das hatte ich nicht vor«, sagte Jonah laut und mühte sich um eine souveräne Haltung, obwohl sich seine anfängliche Nervosität überdeutlich zurückmeldete.

Die kalten Augen seines Gegenübers bohrten sich regelrecht in ihn, als könnte er den Anflug von Schwäche seines neuen Untergebenen wittern. Jonah hielt dem Blick des Wachleiters mit ernster Miene stand, um ihm ja keine Angriffsfläche zu bieten. Eine gefühlte Ewigkeit starrten sie einander an, wobei Jonah sich zunehmend an das »Wer blinzelt zuerst«-Spielchen erinnert fühlte. Irgendwann sah Schiller sich wohl als Gewinner des Blickduells, denn er lehnte sich mit selbstgefälliger Miene in seinem Stuhl zurück und legte seine verschränkten Hände auf den Bauch.

»Nun gut«, begann er gedehnt, »es wird sich bald zeigen, ob und wie viel hinter Ihrem Bestreben steckt. Und jetzt gehen Sie sich umziehen. Wir wollen doch nicht, dass Sie Ihren ersten Dienst verspätet antreten.«

Damit war das Gespräch beendet, denn Schiller wandte sich demonstrativ seinem Computer zu, um ihn hochzufahren. Jonah erhob sich und verließ ohne Worte des Abschieds das Büro. Erst nachdem er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, erlaubte er sich, tief durchzuatmen.

Nein, mit Oskar Schiller war definitiv nicht gut Kirschen essen, und Jonah hoffte sehr, dass sich nicht noch mehr Leute von diesem Schlag unter seinen künftigen Kollegen befanden.

~ Nina ~

Obwohl sie heute ihren freien Tag hatte, hockte Nina bereits am frühen Morgen im Schneidersitz auf dem Sofa und studierte in höchster Konzentration den Werbeflyer einer exklusiven Partylocation am Starnberger See, während sie mit dem silbernen Ring spielte, der an ihrer Halskette baumelte. Vor ihr auf dem Couchtisch türmten sich wahre Berge aus Zeitschriften, Notizzetteln und diversen Listen, die sie in den letzten Tagen angelegt hatte. Irgendwo darunter musste sich auch die Budget-Liste befinden, doch die brauchte Nina sich gar nicht erst anzusehen, um zu wissen, dass der Starnberger See für immer ein Wunschtraum bleiben würde.

Eine Hochzeit war ein kostspieliges Vergnügen. Zumindest, wenn man sie in einem ähnlichen Rahmen plante, wie Nina es tat. Ihre Vorstellungen einer Traumhochzeit bedienten nämlich so einige Klischees, angefangen vom Prinzessinnenkleid, über pompöse Blumengestecke auf runden Tischen, bis hin zu einer Kutsche mit weißen Rössern. Wobei Letzteres leider auch längst der Kategorie »unbezahlbar« zugeordnet werden musste.

Mit einem Seufzen warf Nina den Flyer auf den Tisch und langte nach ihrer Tasse, die in dem Chaos aus Prospekten und sonstigen Utensilien beinahe unterging. Während sie an dem lauwarmen Kaffee nippte, blickte sie gedankenversunken aus dem Wohnzimmerfenster. Ihre Wohnung befand sich im fünften Stock eines Mehrfamilienhauses und bot einen wenig spektakulären Ausblick auf das Wohngebäude gegenüber. Nur vom Küchenfenster aus, wenn man sich seitlich weit über das Fensterbrett hinausbeugte, konnte man den Englischen Garten sehen. Nun ja, man konnte zwei Bäume vom Eck des Englischen Gartens sehen, aber gut. Trotzdem liebte Nina die großzügige Altbauwohnung, die sie sich seit drei Jahren mit ihrem Verlobten Manuel teilte. Streng genommen war es seine Wohnung. Er hatte sie von seiner Großmutter geerbt und mit viel Liebe zum Detail hatten sie die schönen hohen Räume gemeinsam renoviert. Ein vergleichbar großes Apartment mit Aufzug und anderem modernen Komfort hätten sie sich bei den horrenden Mietpreisen Münchens niemals leisten können, zumal Nina mit ihrem Gehalt als Krankenschwester eines ambulanten Pflegedienstes der Hauptverdiener in der Beziehung war.

Als sich die beiden damals kennenlernten, hatte Manuel mitten im Medizinstudium gesteckt. Wäre er dabei geblieben, dann würde er inzwischen bereits praktizieren, doch nach fünf Semestern musste er feststellen, dass Chirurg doch nicht seinem Traumberuf entsprach. Danach hatte er sich auf Sozialpädagogik festlegen wollen, was ihm nach einem Jahr jedoch ebenfalls missfiel. Dann hatte er die Wirtschaftspsychologie entdeckt, der er seiner eigenen Aussage nach mehr abgewann als dem sozialen Zweig. Das war knapp zwei Jahre her und würde hoffentlich auch so bleiben.

Ja, Manuel war ein wankelmütiger Charakter, der sich mit Entscheidungen extrem schwertat. So hatte Nina ihn kennengelernt, und obwohl seine Art oft heftig an ihren Nerven kratzte, liebte sie ihn dennoch. Sie hatte gelernt, seine Flatterhaftigkeit zu akzeptieren, und ihn geduldig bei seinen Studienwechseln unterstützt, auch wenn sie seine Sprunghaftigkeit diesbezüglich nicht guthieß. Nina wäre es durchaus lieber gewesen, wenn sie nicht länger als Einzige die Haushaltskasse füttern müsste. Durch die fehlende Miete sparte sie sich zwar einen Haufen Geld, aber mit zwei Einkommen hätten sie sich vielleicht die Hochzeit leisten können, die Nina sich wünschte.

Insgesamt hatte Nina sich längst daran gewöhnt, die meisten beziehungstechnischen Entscheidungen auf kurz oder lang selbst zu fällen. Was die Hochzeit anbelangte, wünschte sie sich aber so langsam doch ein wenig mehr Engagement von ihrem Liebsten. Immerhin waren sie jetzt beinahe zwei Jahre verlobt und aufgrund Manuels ewigem Hin und Her hatten sie noch nicht mal einen Termin festgelegt. Nina war jetzt achtundzwanzig Jahre alt und der Meinung, dass sie allmählich unter die Haube sollte. Für sie stand also längst der Juli nächsten Jahres als passender Zeitpunkt fest, doch dazu brauchte sie langsam mal eine Terminbestätigung ihres Verlobten.

Nina leerte ihre Tasse und zog einen Brautmodenkatalog auf ihren Schoß. Dem Exemplar war deutlich anzusehen, dass es bereits hunderte Male durchgeblättert worden war. Vor allem Seite zweihundertfünfunddreißig war ziemlich in Mitleidenschaft genommen. Darauf befand sich nämlich das Kleid. Ein Kunstwerk aus champagnerfarbenem Satin, der Ninas von Natur aus sehr hellen Haut bestimmt schmeicheln würde. Die schulterfreie Corsage mit der verspielten Schnürung am Rücken würde ihr ein tolles Dekolleté zaubern, wo sich sonst nicht allzu viel Aufregendes abspielte, und die verlängerte Taille des bodenlangen Rockes mit der hübschen Schleppe würde ihr Übriges dazu beitragen, eine wundervoll weibliche Silhouette in Prinzessinnenmanier zu formen. Ihr rostrotes Haar würde nur seitlich festgesteckt und in verspielten Locken über ihre nackten Schultern fließen, verziert mit einzelnen Perlen und …

»Seit wann bist du schon wach?«

Blinzelnd kehrte Nina aus ihrem persönlichen Traum in Weiß zurück und sah zu Manuel auf. Er stand im Türrahmen und betrachtete stirnrunzelnd das Chaos auf dem Couchtisch. Sein braunes Haar stand ihm regelrecht zu Berge. Auf seiner rechten Wange zeichneten sich deutlich Kissenfalten ab, weshalb er insgesamt einen ziemlich verknautschten Eindruck abgab.

»Schon eine Weile«, antwortete Nina auf seine Frage und lächelte ihren Morgenmuffel liebevoll an. »Guten Morgen.«

Manuel rang sich ein Lächeln ab und verschwand ohne weitere Worte wieder im Flur. Nina kannte ihn lange genug, um ihm sein Verhalten nicht übel zu nehmen. Sie wusste, dass sich ihr Liebster nach dem Aufstehen und vor dem ersten Schluck Kaffee schlichtweg selbst nicht leiden konnte. In dieser Zeitspanne war es für alle Beteiligten besser, ihn einfach zu ignorieren.

Plötzlich begann der Couchtisch zu brummen. Irgendwo unter dem Papiermeer ratterte ihr Handy im Vibrationsmodus über die Tischplatte. Nina wühlte sich hektisch durch die Zeitschriftenstapel und dachte bei sich, dass ein Anruf um diese Uhrzeit nichts Gutes bedeuten konnte. Ein Blick auf das Display bestätigte diesen Verdacht.

»Oh Mann«, murmelte Nina, nahm das Gespräch aber trotz innerlicher Gegenwehr an.

»Nina, wie gut, dass ich dich erreiche!«, schnaufte ihre Teamleitung namens Karla sogleich zur Begrüßung. »Hier brennt die Hütte und das gleich am Montagmorgen!«

Nina rollte mit den Augen, denn ihre Teamleiterin neigte seit jeher zu drastischen Übertreibungen. Wenn laut ihrer Aussage die Hütte brannte, erhöhte sich bei anderen in der gleichen Situation zumeist nicht mal der Puls.

»Was ist los, Karla?«, fragte Nina ruhig.

»Sabine hat sich ein Bein gebrochen. Beim Inline-Skaten. Stell dir das vor! Wer geht denn im Winter zum Rollschuhfahren? Ach, egal. Jedenfalls sind ja diese Woche noch zwei im Urlaub und unsere Dauerkranke … tja. Auf alle Fälle krieg ich grad die Krise, weil ich nicht weiß, wie ich den neuen Wachkoma-Patienten unterbringen soll und …«

Während Karla ohne Luft zu holen quasselte, war Nina im Geiste bereits die Schichtbesetzung durchgegangen. Ausnahmsweise hatte ihre Chefin tatsächlich recht, denn die Personalsituation war derzeit echt bescheiden. Durch den zusätzlichen Ausfall war der ohnehin maximal ausgereizte Einsatzplan definitiv überspannt. Blieb noch die Frage, was das nun mit Nina zu tun hatte.

»Es gibt nur eine einzige Möglichkeit«, sagte Karla und schob nach einer dramatischen Pause hinterher: »Wenn sich einer von euch in dieser Woche zur Doppelschicht beim Neuzugang bereit erklärt, bis die Urlauber zurück sind. Eigentlich sind es nur drei Dienste. Danach geht es dann in normalem Schichtrhythmus bei ihm weiter.«

Aha.

»Und bei diesem ›Einer von euch‹ hast du gleich an mich gedacht, ja?«, vermutete Nina wenig erfreut.

»Na ja, du bist zumindest die Erste, die ich frage. Aaaber – ich hab bei der Obrigkeit bereits einen fetten Bonus ausgehandelt und es gibt natürlich entsprechende Schichtzulagen. Außerdem ist der neue Patient nicht dauerbeatmet, was bedeutet, dass du bestimmt ausreichend Ruhepausen einlegen kannst. Und er …«

»Schon gut, schon gut!«, unterbrach Nina die inbrünstige Rede. »Sag mir nur, wann und wo.«

Karla brach in einen wahren Jubelschrei aus, nannte zwischendrin die Adresse des Patienten und schwang eine viel zu übertriebene Lobrede, bis Nina das Gespräch entnervt abwürgte. Die Erwähnung der Bonuszahlung war völlig ausreichend gewesen. Das Geld konnte sie schließlich ganz gut für die Hochzeitskasse gebrauchen. Eine Doppelschicht bedeutete zwar, dass sie vierundzwanzig Stunden am Stück bei dem Patienten zu Hause sein würde, aber dafür hatte sie den Tag darauf frei. So wie Karla es geschildert hatte, würde sie zudem genügend Schlaf abbekommen, darum ging die Sache für Nina schon in Ordnung.

~ Jonah ~

Jonah hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach dem entflohenen Wachabteilungsleiter zu fahnden. Stattdessen hatte er seine einsatzerprobten Stiefel und seinen Rucksack aus dem Auto geholt und sich allein auf die Suche nach seinem Spind gemacht. Dass Krug ihn derart ins kalte Wasser schmiss, fand Jonah zwar nicht unbedingt prickelnd, aber was sollte er machen?

Der mit seinem Namen gekennzeichnete Schrank war schnell gefunden, denn er befand sich gleich in der ersten Reihe. In der großen Umkleide war es noch gespenstisch still, doch seine neue Mannschaft würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Jonah schlüpfte in die bereitliegende Wachkleidung, die sich kaum von seiner früheren unterschied. Die neue Einsatzjacke war ein wenig anders, darum probierte Jonah sie vorsorglich an, nicht dass sie am Ende gar nicht passte. Er zog den Reißverschluss der schwarzen Jacke zu und streckte die Arme nach allen möglichen Seiten, um seine Bewegungsfreiheit zu testen. Das Kleidungsstück mit den eingearbeiteten Reflektorstreifen machte alles mit. Um ganz sicher zu gehen, schnallte Jonah sich zusätzlich den breiten Ledergürtel um, an dem standardgemäß Feuerschutzhandschuhe, ein kurzes Sicherungsseil und ein Karabiner befestigt waren. Um seine persönliche Schutzausrüstung zu vervollständigen, setzte er sich noch seinen Helm auf und stellte den Kinnriemen passend ein. Dann schlüpfte er in die Handschuhe und vollführte abermals einige Testbewegungen, die hauptsächlich aus tiefen Kniebeugen bestanden.

Als er gerade in der unelegantesten Pose angekommen war, hörte er hinter sich die Tür aufschwingen.

»Na, das kannst du mir …«, sagte ein Mann und stockte irritiert, als er wohl Jonah bei seinen gymnastischen Übungen bemerkte.

Jonah stob blitzschnell in die Höhe und stieß sich dabei den Kopf an der offen stehenden Schranktür, die mit lautem Knallen zufiel. Gut, dass er den Helm aufhatte. Weniger gut, dass insgesamt drei seiner neuen Kollegen Zeuge dieser peinlichen Einlage geworden waren.

Die Belustigung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Vor allem der blonde Hüne, der sein Haar zu einem lässigen Männerdutt gebunden hatte, machte keinen Hehl aus seiner Erheiterung.

»Wow, so viel Einsatzbereitschaft am frühen Morgen«, scherzte er und trat mit einnehmendem Lächeln, das bei Frauen gewiss gut ankam, näher. Er ignorierte die klobigen Handschuhe und hangelte nach Jonahs Rechter, um ihm beherzt die Hand zu schütteln. »Hi, ich bin Leo!«

Jonah räusperte sich und mühte sich um Haltung. »Jonah Bergmann«, stellte er sich vor und riss sich eilig die Handschuhe herunter, sobald Leo seine Finger freigab. »Ich wollte nur die neue Kleidung anprobieren, um böse Überraschungen zu vermeiden.«

»Schon klar, mach dir keinen Kopf«, tat Leo gut gelaunt ab. Er trat einen Schritt beiseite und deutete auf einen jungen Mann mit zerzaustem, blondem Haar, der schüchtern lächelte.

»Das ist Andi«, erklärte Leo freundlicherweise. »Ihr teilt euch ein Bereitschaftszimmer, soweit ich weiß.«

»Das stimmt.« Andi nickte und wagte sich schließlich doch ein Stück vor, um Jonah ebenfalls die Hand zu schütteln. »Willkommen.«

Jonah erwiderte freundlich das zurückhaltende Lächeln. Er wusste sofort, dass es mit seinem neuen Zimmerkameraden keine Schwierigkeiten geben würde. Leo erschien ihm ebenfalls als unkompliziert und war ihm auf Anhieb sympathisch.

Bei dem dritten Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, verhielt es sich ein wenig anders. Er war ungefähr Anfang vierzig und hatte halblanges braunes Haar. Leo stellte ihn als Erik vor, und als Jonah ihm die Hand hinstreckte, nickte er nur reserviert und verschwand wortlos in den Tiefen der Umkleide.

Verwundert sah Jonah Erik hinterher und zog hastig seine Hand zurück, um den Kinnriemen seines Helms zu öffnen. Hatte Erik ein Problem mit ihm oder war er nur generell ein Morgenmuffel? Da die anderen beiden keinen Kommentar zu Eriks unhöflichem Verhalten abgaben, schob Jonah es auf den frühen Morgen. Andi ging zu seinem Spind, der nur ein paar Schritte weiter stand. Leo schien es nicht sehr eilig mit dem Umziehen zu haben, denn er lehnte sich neben Jonah gegen einen Schrank und sah ihm dabei zu, wie er sich aus seiner Schutzausrüstung schälte.

»Du kommst aus Würzburg, oder?«, fragte Leo interessiert.

»Geboren und aufgewachsen«, antwortete Jonah. »Dort habe ich auch meine Ausbildung absolviert und war seitdem in der dortigen Wache 5.«

»Und jetzt bist du hier, weil du dir den Posten vom alten Krug unter den Nagel reißen willst«, stellte Leo freiweg fest.

Vor Schreck hätte Jonah beinahe den schweren Gürtel fallen lassen. Er starrte Leo an, bis sich ein vages Grinsen in dessen Gesicht abzeichnete.

»Entspann dich, Kumpel.« Leo verschränkte die Arme und lachte. »Ich hab damit kein Problem. Dieser Posten wäre mir sowieso viel zu stressig.«

Jonah rang sich ein Lächeln ab. Dass die Mannschaft offensichtlich genauestens über sein Bestreben informiert war, überraschte ihn nicht sonderlich. Er hatte sogar damit gerechnet und sich längst darauf gefasst gemacht, dass ihm sogleich ein entsprechender Stempel auf die Stirn gepresst würde. Vermutlich würden sie ihn unter »karrieregeil« einstufen, womit Jonah durchaus leben konnte. Aber dass er gleich beim ersten Kontakt so unverblümt darauf angesprochen wurde, damit hatte er nicht gerechnet.

Während Jonah noch nach einer möglichst coolen Antwort suchte, schwang die Tür zur Umkleide auf und ein Mann mit dunkelbraunem, fast schwarzem Haar und unverkennbar südländischen Wurzeln kam herein.

»Guten Morgen, Corelli!«, rief Leo sofort und winkte den Kollegen heran. »Sag hallo zu unserem neuen Mannschaftsmitglied!«

Die gute Laune von Leo schien wirkungslos an seinem Kameraden abzuprallen. Ob auch er einfach nur ein Morgenmuffel war oder sich generell in eine Wolke der Unnahbarkeit hüllte, konnte Jonah auf die Schnelle ebenso wenig sagen wie vorhin bei Erik. Zumindest trat er ohne Zögern näher, um ihn mit einem kräftigen Händedruck zu begrüßen.

»Ich heiße Vincent«, erklärte er schlicht. Mehr Freundlichkeit war von ihm aber wohl nicht zu erwarten, denn anschließend drehte er ohne weitere Worte um und bog um die Ecke.

Leo seufzte und winkte ab. »Keine Sorge, das ist normal.« Er stieß sich vom Spind ab und klopfte Jonah auf die Schulter. »Bis gleich.«

Dann schlenderte er Vincent hinterher.

Jonah wandte sich wieder seinem Schrank zu und sortierte seine Kleidung. Nach einer Weile bemerkte er, dass Andi unauffällig näher gekommen war und reglos neben ihm verharrte. Erst als Jonah ihn fragend ansah, lächelte er zurückhaltend.

»Weißt du, wo unser Zimmer ist?«, wollte Andi wissen.

»So ungefähr«, antwortete Jonah wahrheitsgetreu und schulterte seinen Rucksack.

»Ich kann es dir zeigen«, bot Andi sofort an und schob noch ein schnelles »Wenn du willst« hinterher.

Jonah nickte erfreut. »Sehr gern!«

Er verschloss seinen Spind, raffte seine Schutzausrüstung zusammen und überließ Andi den Vortritt. Der junge Mann schien wahrlich der Inbegriff der Schüchternheit zu sein, doch immerhin war er bisher der Einzige, der sich des neuen Kollegen zumindest ein bisschen annahm.

Andi führte ihn durch den Eingangsbereich in die Fahrzeughalle und deutete auf das zweite HLF. Bevor er etwas dazu sagen konnte, berichtete Jonah ihm von dem spärlichen Rundgang mit dem Wachabteilungsleiter und worüber er bereits im Bilde war. Sie deponierten ihre Schutzausrüstung an ihren jeweils zugewiesenen Fahrzeugen und machten sich anschließend auf den Weg in den ersten Stock.

Die Ruheräume waren spartanisch eingerichtet, boten aber alles, was man brauchte. Von einem kleinen Vorraum, in dem sich Spinde für die persönlichen Sachen befanden, gelangte man in ein schlichtes Bad, das sich jeweils zwei Zimmer teilten. Der Ruheraum selbst verfügte nur über zwei Betten mit Nachtschränkchen. Das einzige Fenster bot einen wenig ansprechenden Ausblick in die Fahrzeughalle. Da hatten es die Kollegen in den gegenüberliegenden Zimmern vermutlich besser erwischt, aber normalerweise hielt man sich in diesen Räumen ohnehin nur zum Schlafen auf.

»Das linke Bett ist meins«, sagte Andi und kramte in seinem Spind herum.

»Alles klar«, bestätigte Jonah abgelenkt und betrachtete neugierig die vielen Fotografien, die an einer Pinnwand über Andis Bett angebracht waren. Die teils spektakulären Bilder zeigten ausschließlich Einsätze der Münchner Berufsfeuerwehr. Auf einigen von ihnen erkannte er Leo, Vincent und Erik.

»Ich bin der Alarmfotograf unserer Wachabteilung«, hörte er Andi plötzlich neben sich sagen.

Jonah pfiff anerkennend durch die Zähne. »Mit der Einsatzdokumentation, wie ich sie kenne, haben diese Bilder aber nicht viel gemein. Bei meinem bisherigen Alarmfotografen musste man froh sein, wenn man überhaupt was drauf erkennen konnte. Du scheinst ja ein richtiger Profi-Fotograf zu sein!«

»Na ja, ich hab mal einen Kurs gemacht«, murmelte Andi und rieb sich verlegen über den Nacken. »Mit der kleinen Digi-Cam bin ich leider sehr eingeschränkt. Eine Spiegelreflex wäre viel besser, aber die ist natürlich viel zu unhandlich im Einsatz.«

»Ich wüsste ehrlich nicht, was man an diesen Fotografien noch verbessern könnte«, lobte Jonah, woraufhin Andis Ohren sich knallrot verfärbten.

Allmählich regte sich in Jonah der väterliche Instinkt, obwohl Andi bei näherer Betrachtung auf die dreißig zuging und damit nicht viel jünger war als er selbst. Dennoch beschloss Jonah insgeheim, den neuen Zimmerkollegen schnellstmöglich unter seine Fittiche zu nehmen, um ihm vielleicht zu ein bisschen mehr Selbstbewusstsein zu verhelfen.

Doch vorher musste Jonah sich erst mal dem Rest seines neuen Teams stellen. Während er neben Andi in Richtung Kantine ging, fragte er sich, ob es noch jemanden gab, mit dem er künftig um den Posten des Wachabteilungsleiters konkurrieren würde. Mit dem lauter werdenden Gemurmel hinter den verschlossenen Kantinentüren schwoll auch Jonahs wiederkehrende Nervosität an.

Reiß dich zusammen, Mann!, schalt er sich selbst.

Jonah hatte sich wie gewohnt schnell unter Kontrolle und betrat in kerzengerader Haltung hinter Andi die Kantine. Der Raum in L-Form war mit unspektakulären Sitzgruppen ausgestattet. Die große Edelstahlküche war nur mit einem offenen Tresen abgeteilt. In der linken hinteren Ecke des Raums befand sich eine Glasschiebetür, durch die man wohl auf einen Balkon gelangte. Es war immer noch dunkel draußen, darum konnte Jonah keine Einzelheiten erkennen. Er war ohnehin abgelenkt von den vielen Gesichtern, die sich ihm schlagartig zugewandt hatten. Da gerade Schichtwechsel war, waren beinahe alle Sitzplätze besetzt. Die Gespräche waren abrupt verstummt, und jeder Anwesende schien sich einzig die Frage zu stellen, was er gleich auf den ersten Blick von dem neuen Teamkollegen halten sollte.

»Guten Morgen zusammen!«, sagte Jonah schließlich laut. »Ich bin Jonah Bergmann und – wie ihr wahrscheinlich bereits vermutet – der Neue.«

Die Feuerwehrmänner reagierten nicht und warteten offensichtlich auf weitere Worte. Jonah suchte den Raum nach Franz-Josef Krug ab, konnte ihn aber leider nirgends entdecken. Stattdessen landete er in einem leicht spöttischen Blick von Erik, dem er sich schnellstmöglich wieder entzog. Von Andi war auch keine große Hilfe zu erwarten, darum musste er da jetzt wohl oder übel allein durch.

»Ähm.« Jonah räusperte sich vernehmlich. »Wie läuft das denn normalerweise bei euch? Muss der Neue eine Ansprache halten? Alles kein Problem, solange ich nicht singen muss. Glaubt mir, ihr wollt mich nicht singen hören.«

»Des glauma erst, wenn mas g’hört ham!«, erschallte ein sonorer Zwischenruf aus der Menge, was kollektives Gelächter nach sich zog.

»Besser nicht!«, rief ein junger Mann aus der vordersten Reihe. »Am Schluss läuft er dir noch den Rang ab, Bärli!«

»Na, des schafft der ned«, erwiderte der bayrische Tenor und erhob sich von seinem Stuhl.

Der dazugehörige Feuerwehrmann war um die fünfzig und von breiter Statur. Seine dunklen Locken waren mit grauen Strähnen gespickt, ebenso der buschige Vollbart, der sein gutmütiges Gesicht zierte. Insgesamt schien der Spitzname auf ihn zu passen wie die Faust aufs Auge.

»I bin da Bernhard«, stellte er sich mit kräftigem Handschlag vor. »Aber du derfst a Bärli zu mir sagen.«

Bärli legte eine Pranke auf Jonahs Schulter und dirigierte ihn durch die Kantine, um ihm einen Kollegen nach dem anderen vorzustellen. Dabei entschied er wohl, dass die Namen der anderen Schicht vorerst unwichtig waren, worüber Jonah ehrlich froh war. Er hatte genügend Probleme, sich überhaupt die restlichen Namen seiner eigenen Mannschaft einzuprägen. Fürs Erste merkte er sich auf Anhieb nur Silas, den jungen Mann mit griechischen Wurzeln aus der ersten Reihe, Lorenz, der laut Bärli der Chefkoch des Hauses war, und Günther, dessen vergrämter Gesichtsausdruck nicht sehr aufgeschlossen wirkte. Zudem blieben ihm die Namen der beiden Rettungssanitäter, Jan und Christian, im Gedächtnis.

Ob nun aus Zufall oder bewusst, jedenfalls beendete Bärli den Rundgang, indem er Jonah auf einen freien Stuhl bugsierte, der den größtmöglichen Abstand zu Erik bot. Am Tisch saßen Leo, Andi und Vincent. Bärli besorgte Jonah noch einen Kaffee und setzte sich in unverkennbarem Bestreben, den Neuen möglichst schnell zu integrieren, neben ihn.

»Wenn dir irgendwas auf’m Herzen liegt, kannst jederzeit zu mir kema«, bot Bärli ihm gleich zum Gesprächseinstieg an. »I bin im SkB-Team und generell a guter Zuhörer.«

»SkB-Team?«, hakte Jonah ratlos nach.

»Das Team für Stressbearbeitung und kollegiale Betreuung der Branddirektion München«, ratterte Bärli beinahe dialektfrei herunter.

Jonah nickte erkennend. Krisenintervention war in jeder Feuerwache ein wichtiger Bestandteil des Arbeitsalltags. Die psychische Belastung stand noch weit vor den körperlichen Anforderungen dieses Berufsbildes. Es war oft schwer, die teils verstörenden Momente eines Einsatzes zu verarbeiten. Das wusste Jonah aus eigener Erfahrung.

»Wie war die Seelsorge denn in Würzburg g’regelt?«, erkundigte Bärli sich interessiert.

Damit startete er gekonnt ein angenehmes Gespräch unter Fachleuten. Leo beteiligte sich bereitwillig daran und wurde Jonah mit seiner unkomplizierten Art zunehmend sympathischer. Andi beschränkte sich darauf, interessiert zuzuhören, während Vincent eher gelangweilt in seiner Tasse rührte. Aus ihm wurde Jonah noch nicht recht schlau, aber das würde auch noch werden. Fürs Erste entspannte Jonah sich zunehmend. Bis auf Erik und Günther wirkten alle sehr sympathisch, also sollte er mit seinen neuen Kollegen gut klarkommen.

Hoffte er jedenfalls.


DIE NEUE

~ Nina ~

Am nächsten Morgen schlug Nina blind nach ihrem nervtötenden Wecker und suhlte sich eine Weile im Selbstmitleid, während Manuel neben ihr herzhaft schnarchte. Es war eindeutig viel zu früh und viel zu dunkel draußen, um jetzt aufzustehen. Leider hatte sie keine Wahl, denn auf sie wartete nicht nur ein Patient, sondern auch eine Kollegin, die nach Hause wollte.

Stöhnend strampelte sie sich aus dem Bett und schlurfte unter die Dusche, die ihr letztlich zu ungeahnten Lebensgeistern verhalf. Fast schon gut gelaunt schlüpfte Nina in ihre Arbeitskleidung, bestehend aus einer weißen Hose und einem dunkelgrünen Poloshirt. Sie verzichtete bei der Arbeit generell auf Make-up und band nur ihre Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen.

Anschließend packte sie ein paar Sachen in ihren alten Eastpak-Rucksack, die sie vielleicht brauchen könnte. Ihr Hauptaugenmerk legte sie dabei auf Lebensmittel, denn in ihrer Vierundzwanzig-Stunden-Schicht durfte sie den Patienten nicht verlassen. Es kam zwar oft vor, dass die Pflegekräfte bei den Angehörigen mitessen durften, doch darauf wollte Nina sich nicht einfach so verlassen. Lieber plünderte sie vorsorglich den Kühlschrank, als die ganze Schicht mit knurrendem Magen zu verbringen.

Als Nina das Haus verließ, schnarchte Manuel immer noch. Draußen war es stockfinster und sämtliche Anwohner ringsum schienen ebenfalls noch in ihren warmen Betten zu schlummern. Während Nina durch die frostige Morgendüsternis zu ihrem Wagen eilte, war sie einen Moment neidisch auf die ganze Stadt. Aber wenigstens musste sie die Scheiben nicht freikratzen.

Sie tippte die Adresse des neuen Patienten in ihr Navi ein, startete den Motor und drehte die Heizung voll auf. Tim Bergmann wohnte in einer Ortschaft außerhalb Münchens, die etwa vierzig Kilometer von ihrer Wohnung entfernt lag. Da der Stadtverkehr um diese Uhrzeit gerade erst anfing zu erwachen, nahm die Fahrt nicht viel Zeit in Anspruch. Überpünktlich erreichte Nina schließlich ihren Zielort.

Das sichtlich vernachlässigte Einfamilienhaus verbarg sich hinter einem völlig zugewucherten Vorgarten und machte auf den ersten Blick keinen sehr einladenden Eindruck. Beim Nähertreten erkannte Nina aber, dass die Besitzer kürzlich mit Renovierungsarbeiten begonnen hatten. Offensichtlich waren neue Kunststofffenster eingesetzt worden, die noch auf Fensterbretter und Verputz warteten. Die Haustür war ebenfalls brandneu. Am Rahmen haftete sogar noch die Schutzfolie.

Nina klingelte. Während sie auf Einlass wartete, knetete sie ihre klammen Finger und trippelte unruhig auf der Stelle herum, bis die Haustür nach innen aufgezogen wurde und sie vor dem sicheren Erfrierungstod errettete.

Ihre Kollegin Lisa strahlte sie mit der typischen Erleichterung an, die nur eine Schichtablöse hervorrufen konnte.

»Guten Morgen!«, flötete sie und winkte Nina hinein.

Nina trat über die Schwelle auf nackten Estrich. Dem Eingangsbereich fehlte es nicht nur am Bodenbelag, sondern auch an Wandfarbe. Der Putz war vor nicht allzu langer Zeit ausgebessert worden. Beim Treppenaufgang zu ihrer Linken zeigte sich das gleiche Bild. Die Renovierungsarbeiten schienen also umfangreicher im Gange zu sein, als von außen zu erkennen war.

»Da hat sich jemand viel vorgenommen«, kommentierte Nina.

»Allerdings«, pflichtete Lisa ihr bei und ging voran in einen breiten Flur. »Der Hausherr arbeitet echt in jeder freien Minute an der Fertigstellung. Das Erdgeschoss ist fast fertig.«

Im Flurbereich fehlte zwar noch die Wandfarbe, doch der Boden war bereits mit hübschen Fliesen in Holzdielenoptik ausgelegt. Nina vermutete, dass die Zimmertüren verbreitert worden waren, denn sie wirkten größer als üblich. In einer Ecke stapelten sich Fliesenpakete, daneben standen ein Sack Fliesenkleber und ein Eimer voller Handwerksutensilien. Das einzige Möbelstück war ein Kleiderständer, an dem nur eine Jacke hing, die wohl ihrer Kollegin gehörte.

Lisa bot an, sie durchs Erdgeschoss zu führen, und wartete, bis Nina sich aus ihrer Jacke geschält, ihre Hausschuhe aus dem Rucksack gezerrt und gegen ihre Straßenschuhe getauscht hatte. Dann ging sie voran durch einen offenen Rundbogen. Ihr erster Eindruck des Hauses hatte sie tatsächlich getäuscht, denn der Wohnbereich war wirklich fantastisch. Der Raum in L-Form war mit den gleichen Holzoptikfliesen ausgestattet wie der Flur. In den vorderen Teil des Raumes kam gewiss die Küche hinein. Momentan stand nur ein mattschwarzer Side-by-Side-Kühlschrank an der Wand. Eine frei stehende Säule stützte die Decke ab, weil vermutlich eine Wand herausgenommen worden war. Gleich daneben befand sich ein weißer Esstisch mit braungemusterten Polsterstühlen. Lampenschirme und Vorhänge fehlten noch, doch schon jetzt war klar, dass die Bewohner des Hauses einen tollen Geschmack hatten.

Ums Eck stand eine dunkelbraune Eckcouch neben einer breiten Glasfront mit Zugang in den Garten. Draußen war es immer noch dunkel, doch der Zustand der Außenanlage würde sich vermutlich kaum vom Vorgarten unterscheiden. Gegenüber vom Sofa lagen die Einzelteile eines Möbelstücks säuberlich aufgetürmt. Darauf thronte ein Akkuschrauber. Nina hatte noch nie eine solch ordentliche Renovierungsbaustelle gesehen.

»Die Küche hätte schon vor zwei Wochen kommen sollen«, erklärte Lisa nebenbei. »Wir bereiten die Sondennahrung momentan behelfsmäßig im Bad zu. Ich finde das halb so wild, aber Herr Bergmann springt schon im Dreieck deswegen. Er ist überhaupt ein kleiner Kontrollfreak.«

Erschrocken sah Nina sich um und senkte die Stimme. »Wo sind die Angehörigen eigentlich?«

»Es gibt nur einen Angehörigen«, erwiderte Lisa. »Jonah Bergmann. Er ist der ältere Bruder des Patienten und kommt erst so um acht von der Arbeit. Er ist Feuerwehrmann. Und was für ein Sahneschnittchen!«

Nina runzelte die Stirn und überging die Info mit dem Süßgebäck. »Er pflegt seinen Bruder alleine bei sich zuhause? Das ist ungewöhnlich. Was ist mit den Eltern?«

»Keine Ahnung. In der Anamnese steht nichts drin und nachgefragt hab ich nicht. So richtig warm geworden bin ich mit Jonah nämlich noch nicht. Er ist nicht unfreundlich oder so, aber er leidet definitiv unter Kontrollzwang.«

Missmutig verzog Nina das Gesicht. »Lass mich raten, das betrifft auch Pflegemaßnahmen.«

»Jap«, antwortete Lisa salopp. »Du kannst dich gleich mal drauf einstellen, dass er dir den ganzen Tag auf die Finger guckt. So hat er das bei meiner ersten Schicht auch gemacht, aber inzwischen lässt er mich in Ruhe. Mach einfach alles so, wie er es sich vorstellt, dann werdet ihr bestimmt gut auskommen.«

Prima, das klang ja nach einer wundervoll entspannten Schicht … Es gab kaum etwas Anstrengenderes in der Heimpflege, als Angehörige, die keinerlei Vertrauen in die Pflegekräfte hatten. Das bot gewaltiges Konfliktpotenzial, vor allem wenn Laienwissen auf Fachverstand traf. Da brauchte es großes Feingefühl für taktische Überzeugungsarbeit. Etwas allerdings, was Nina längst perfektioniert hatte, darum würde sie dieses Kind schon schaukeln.

Sie kehrten in den Flur zurück. Von dort zweigten zwei weitere Türen ab. Hinter der einen lag das Badezimmer, das nahezu perfekt für pflegerische Tätigkeiten geschnitten war. Die Fliesen in Zementoptik gefielen Nina sehr gut, vor allem in Kombination mit den eher rustikalen Badmöbeln. Der Raum bot genügend Platz für einen großen Rollstuhl und verfügte sogar über eine Badewanne mit integrierter Dusche. Auf einem Sideboard war eine behelfsmäßige Küchenzeile mit elektrischer Herdplatte und Wasserkocher angerichtet. Für die Vorbereitung von Sondennahrung völlig ausreichend.

»Für einen Mann hat dieser Jonah einen erstaunlich guten Geschmack«, kommentierte Nina.

»Oh ja«, pflichtete Lisa ihr nickend bei. »Außerdem hat er wirklich alles hier im Erdgeschoss an die Bedürfnisse seines Bruders angepasst. Als Nächstes möchte er noch Haus- und Terrasseneingang barrierefrei gestalten. Ich frage mich bloß, wie er sich das alles überhaupt leisten kann. Klar – er macht das meiste selber, aber die Materialien muss man ja auch erst mal bezahlen können. Wäre echt interessant, was so ein Feuerwehrmann verdient.«

»Vielleicht hat er geerbt?«, vermutete Nina.

Lisa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber ist ja auch egal.«

Nina folgte ihrer Kollegin durch die verbliebene Tür im Flur in das Zimmer von Tim Bergmann. Eine zylindrische Stehlampe warf einen dämmrigen Schein in den Raum, der im Gegensatz zum Rest der Wohnung vollständig eingerichtet war. Die Wände waren in einem angenehmen Mint-Ton gestrichen und mit gerahmten Bildern dekoriert. Neben einem großen Schrank stand ein gemütlicher Ohrensessel mit Beistelltischchen. In der gegenüberliegenden Ecke parkten ein elektrischer Rollstuhl und ein mobiler Patientenlifter. Das Pflegebett stand nahe am Fenster und war von allen Seiten gut zu erreichen. Am Kopfende war ein Überwachungsmonitor befestigt, der die Vitalzeichen des Patienten anzeigte. Daneben befanden sich ein ausgeschaltetes Beatmungsgerät und ein Infusionsständer.

Tim lag auf dem Rücken. Er hatte kurzes, dunkelblondes Haar und einen Dreitagebart. Seine auffallend blauen Augen waren geöffnet. Sein Blick war nach links oben gerichtet und ging völlig in die Leere. An der rechten Seite seines Halses rankte sich ein Tribal-Tattoo empor, das den Anblick des Tracheostomas in seiner Kehle irgendwie noch schlimmer machte.

Er war ungefähr in Ninas Alter, und es war offensichtlich, dass er vor nicht allzu langer Zeit noch mitten im Leben gestanden hatte. Vielleicht war er in einer erfüllten Beziehung gewesen, hatte Pläne für die Zukunft geschmiedet und Träume verfolgt …

»Das ist Tim Bergmann«, begann Lisa in fachlichem Tonfall und streckte Nina die Pflegemappe hin. »Siebenundzwanzig Jahre alt. Apallisches Syndrom infolge einer Hypoxie nach schwerem Unfalltrauma vor etwa eineinhalb Jahren. Beatmung nur noch auf Stand-by. Schluckreflex ist nicht ausreichend, um die Trachealkanüle zu entfernen. Ernährung läuft über PEG-Sonde. Ausscheidung über suprapubischen Katheter und Ileostoma.«

Nina wahrte eine professionelle Miene, während sie durch die Patientenmappe blätterte und den Anamnesebogen überflog. Was genau dem jungen Mann zugestoßen war, wurde nicht beschrieben. Nur, dass es sich um ein stumpfes Bauchtrauma mit inneren Verletzungen gehandelt hatte und er aufgrund langwährender Reanimation einen irreparablen Hirnschaden durch Sauerstoffmangel erlitten hatte. Der Schaden seines Großhirns war so schwerwiegend, dass nur noch sein vegetatives Nervensystem aktiv war, also die wichtigsten Organfunktionen wie Atmung und Verdauung. Fernab dieser grundlegenden Reflexe war der Patient zu keinerlei Kommunikation oder Wahrnehmung fähig. So vermutete man zumindest. Ob und wenn ja, über wie viel Bewusstsein ein Patient in einem solchen Wachkoma verfügte, war nach wie vor höchst umstritten. In der Pflege richtete man sich nach dem Grundsatz, den Patienten auf jeden Fall so zu behandeln, als würde er seine Umgebung genaustens wahrnehmen.

»Hallo, Tim«, sagte Nina zu ihm und legte sanft eine Hand auf seine Schulter. »Ich bin Nina und werde mich heute um dich kümmern.«

Wie erwartet zeigte der junge Mann keinerlei Reaktion. Nina hatte genügend Berufserfahrung und wusste damit umzugehen, keine Rückmeldung zu bekommen. Sie wusste aber auch, dass der Grat zwischen tiefer Frustration und völligem Abstumpfen schmal war. Die Gefahr war groß, einen solchen Patienten irgendwann nicht mehr als Menschen wahrzunehmen, sondern eher wie eine große Puppe.

»Der Physiotherapeut kommt um drei«, sagte Lisa und klaubte ihre Tasche vom Ohrensessel auf. »Hast du noch Fragen?«

Nina schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab alles.«

Sie begleitete ihre Kollegin zur Wohnungstür, wünschte ihr einen schönen freien Tag und trug erst mal ihren Rucksack in die Küche in spe, um ihre mitgebrachten Lebensmittel in den Kühlschrank zu packen. Normalerweise hätte sie erst den Hausbesitzer gefragt, ob das überhaupt für ihn in Ordnung ging, doch das würde sie nachholen. Bisher hatte sie aber auch noch nie ein Nein auf diese Frage erhalten.

Die ersten Tage bei einem neuen Patienten waren für Nina immer etwas merkwürdig. Sie fühlte sich fremd und ein wenig wie ein Eindringling. Da noch dazu der Hausherr gar nicht da war, kam sie sich fast wie ein Verbrecher vor, als sie vorsichtig die Kühlschranktür aufzog und hineinlugte.

Im Inneren zeigte sich das klischeehafte Bild eines Single-Mann-Haushalts. Zu drei Flaschen Pils gesellten sich eine Tube Senf, eine Packung Milch und zwei Joghurts. Das war’s dann schon an kulinarischer Ausstattung. Da kam sich Nina erst recht komisch vor, weil sie mit ihrer Tagesration ein ganzes Fach ausfüllte. Gleichzeitig fragte sie sich, wovon Jonah sich denn bitte ernährte oder ob der spärliche Füllstand nur von der fehlenden Küche herrührte.

Allmählich war Nina ziemlich gespannt darauf, den Sahneschnittchenfeuerwehrmann kennenzulernen. Es gab gewiss nicht viele Single-Männer, die es sich aufbürdeten, ihren schwerkranken Bruder zuhause zu pflegen. Selbst mit durchgehender Betreuung durch eine Fachkraft war die psychische Belastung enorm. Dazu noch der Job als Feuerwehrmann, der an sich gewiss einiges von der Psyche einforderte. Der Gute musste echt Nerven wie Drahtseile haben. Oder bereits am Rande des Zusammenbruchs stehen, ohne es zu wissen. Sein Leben bot ja quasi die Steilvorlage zum Burn-out-Syndrom.

Nun, sie würde es schon bald herausfinden, aber ihr Hauptaugenmerk lag ohnehin auf Tim Bergmann.

Nina wanderte zurück in sein Zimmer und stellte ihren Rucksack neben dem Sessel auf dem Boden ab. Vor einer Viertelstunde hatte sie die Novemberkälte noch verflucht, doch hier drin war es definitiv einen Tick zu warm.

»Meine Güte«, murmelte Nina und trat zu Tim ans Bett. »Ist es dir nicht zu heiß, noch dazu mit dieser dicken Daunendecke?«

Der arme Kerl war fein säuberlich darin eingepackt, als müsste er den sibirischen Winter überstehen. Nina kramte unter der Decke nach seinem Unterarm und stellte schnell fest, dass seine Haut förmlich glühte. Er trug zusätzlich einen Flanellschlafanzug, der spürbar durchgeschwitzt war. Patienten mit derlei Hirnschädigungen neigten zwar generell zu vermehrtem Schwitzen, doch hierbei lag die Ursache zweifellos nicht an der Störung der Körperfunktionen. Was hatte Lisa sich denn dabei gedacht?

Nina schlug Tims Decke zurück, damit er sich ein wenig akklimatisieren konnte. Dann drehte sie den Temperaturregler am Heizkörper zurück und griff erneut zu der Patientenmappe, um sich die genaue Pflegeplanung anzusehen. Dabei fiel ihr Blick auf eines der Bilder an der Wand. Die Fotografie zeigte zwei Männer in Feuerwehruniform. In einem erkannte Nina Tim wieder, der fröhlich in die Kamera lachte und den Daumen hochstreckte. Der Mann neben ihm musste sein älterer Bruder Jonah sein, denn die Ähnlichkeit war unverkennbar. Er hatte einen Arm um Tims Schultern gelegt und deutete mit sichtlichem Stolz auf ein Abzeichen an dessen Uniform. Vermutlich hatte Tim an diesem Tag einen neuen Rang erreicht.

Wieder bemühte Nina sich, das Schicksal des jungen Mannes in professioneller Distanz zu betrachten. Es fiel ihr nicht leicht, denn dieses Foto schien nicht lange vor Tims Unfall entstanden zu sein. Dem Kostenträger seiner Krankendaten nach handelte sich außerdem um einen Berufsunfall, was die frohen Gesichter der beiden Feuerwehrmänner noch beklemmender auf Nina wirken ließ.

Sie neigte sich näher an das Foto und begutachtete Tims Bruder ein wenig genauer. Jonah hatte ebenfalls dunkelblondes Haar und die gleichen strahlend blauen Augen, die einem sofort auffielen. Er trug keinen Bart, doch den brauchte er auch gar nicht, um die männlich herben Züge seines Gesichts zu unterstreichen. Lisas Vorinformation war nicht übertrieben, denn Jonah konnte durchaus als Sahneschnittchen bezeichnet werden. Zumal die breiten Schultern unter der Uniform eindrucksvoll verrieten, dass Fitness bei der Berufsfeuerwehr großgeschrieben wurde. Daneben würde ihr Manuel, der Dauerstudent, wahrscheinlich wie ein Schuljunge aussehen, aber für sie zählten schließlich die inneren Werte.

Nina konzentrierte sich erneut auf die Patientenmappe und stellte sich im Geiste einen Tagesablauf zusammen, bevor sie ihre Arbeit aufnahm.

~ Jonah ~

Während Jonah am Morgen nach Hause fuhr, resümierte er die vergangene Schicht und kam zu dem Schluss, dass alles bestens gelaufen war. Er hatte zwar nur vier Einsätze gefahren, bei denen er sich als zusätzlicher Mann wie ein Praktikant vorgekommen war, aber die Hauptsache war vorerst, dass er mit den neuen Kollegen gut auskam. Das war vor allem Bärli zu verdanken, der Jonah kaum von der Seite gewichen war und ihn in jegliches Gespräch geschickt integriert hatte. Um Erik und Günther hatte Jonah vorerst einen großen Bogen machen können. Ihr extrem abweisendes Verhalten stellte ihn vor ein kleines Rätsel, denn mit Argwohn einem neuen Kameraden gegenüber hatte das nichts mehr zu tun. Vor allem Erik wirkte geradezu feindselig.

Doch fürs Erste war Jonah zufrieden. Zumindest was die Arbeit betraf. In Bezug auf sein neues Haus gab es noch einige Dinge zu klären, und mit dem ersten Punkt auf der To-do-Liste begann er um Schlag acht Uhr, obwohl er da gerade mal das Ortsschild seines neuen Wohnorts passierte. Er wählte die Nummer vom Möbelhaus und verzichtete verbotenerweise auf die Freisprechanlage. Bis er seinen Wagen in der Auffahrt abstellte, befand er sich bereits in einem hitzigen Wortgefecht mit dem Chef der Küchenabteilung, der sich zum hundertsten Mal damit erklärte, dass der Hersteller irgendwas verschwitzt hatte.

»Mir ist egal, wer das verbockt hat«, erwiderte Jonah unnachsichtig. Er klemmte sich das Smartphone zwischen Ohr und Schulter und kletterte aus dem Auto. »Aber irgendwer soll das jetzt endlich regeln!«

Während er durch den verwilderten Vorgarten stapfte, hörte er den hohlen Phrasen des Abteilungsleiters zu, der behauptete, er habe persönlich die Sache schon in die Hand genommen. Der Mann wurde nicht müde zu betonen, wie viele Gespräche er bereits mit dem Hersteller diesbezüglich geführt habe und dass alle, wirklich alle, ihr Bestmögliches gaben. Und natürlich verstehe er Jonahs Verärgerung, doch vielleicht sollten sich alle mal wieder beruhigen und …

»Ich bin ruhig!«, blaffte Jonah und rammte seinen Schlüssel in das Haustürschloss.

Er trat in den Hausflur und besann sich im letzten Moment, die Tür nicht schwungvoll hinter sich zuzuwerfen. Gleichzeitig konnte er förmlich hören, wie der Mann am Ende der Leitung beklommen schluckte.

»Natürlich werden wir Ihnen mit einem Gutschein entgegenkommen«, sagte der Abteilungsleiter beschwichtigend.

»Ich brauche keinen Gutschein, sondern eine Küche!«, bellte Jonah in sein Telefon. »Ich erwarte noch heute einen neuen Liefertermin für diese Woche, sonst werden Sie erleben, wie es aussieht, wenn ich nicht mehr ruhig bin!«

Wutentbrannt ließ er sein Handy sinken und legte schnaubend auf. Dann hob er ruckartig den Kopf und bemerkte erst jetzt die junge Frau mit den rostbraunen Haaren, die im Türrahmen zum Zimmer seines Bruders stand und ihn vorsichtig musterte.

»Wer sind Sie?«, fragte Jonah scharf. »Wo ist Marcel?«

Die Frau verengte sichtlich verärgert über seinen Tonfall die Augen. »Es gab eine krankheitsbedingte Änderung im Schichtplan. Ich wurde deshalb kurzfristig Ihrem Bruder zugeteilt und werde in dieser Woche Doppelschicht arbeiten. Ich hoffe, das geht für Sie in Ordnung?«

Täuschte er sich oder schwang eine Prise Sarkasmus in ihrer Frage mit? Jonah war bewusst, dass er in seiner momentanen Stimmung lieber nicht vorschnell interpretieren sollte, darum riss er sich augenblicklich zusammen.

»Entschuldigen Sie«, lenkte er gemäßigt ein und schob ein reumütiges Lächeln hinterher. »Natürlich geht das in Ordnung. Ich bin Jonah, der ältere Bruder von Tim.«

»Nina«, stellte sie sich vor und trat einen Schritt näher, um ihm kurz die Hand zu schütteln.

Sie musterten sich einen Moment gegenseitig, als wollten sie beide herausfinden, mit welchem Typ Mensch sie es bei ihrem Gegenüber wohl zu tun hatten. Was genau sich hinter den grünen Augen verbarg, konnte Jonah auf die Schnelle nicht sagen. Stattdessen fielen ihm die dezenten Sommersprossen auf, die ihre Nase zierten und sich ausgesprochen gut auf ihrer hellen Haut machten.

Was natürlich völlig unwichtig war. Viel wichtiger war es, dass die Gute ihren Job beherrschte und seinen Bruder anständig versorgte. Er war froh, dass sie an seinem freien Tag erschienen war, denn so konnte er ihre Kompetenz ausreichend überprüfen. Dass der Pflegedienst ihn über den Personalwechsel nicht informiert hatte, war nicht in Ordnung. Das würde er mit denen auf jeden Fall noch mal klären müssen, denn er bestand darauf, sich die Leute immer erst ganz genau anzusehen, bevor er sie mit Tim allein ließ. Diesbezüglich würde er später wohl ein ernstes Wörtchen am Telefon reden müssen.

»Ich war so frech und hab ein paar Sachen von mir in Ihren Kühlschrank getan«, sagte Nina deutlich entspannter. »Ist das okay?«

Jonah nickte großzügig. »Klar. Wie geht es Tim?«

»Es geht ihm gut. Ich habe gerade die Vitalzeichen kontrolliert und die sind alle in bester Ordnung.«

Bevor sie fertig gesprochen hatte, war Jonah bereits an ihr vorbeimarschiert. Tim lag noch im Bett, den Blick in die Leere über ihm gerichtet. Wie jedes Mal schnürte es Jonah sofort den Hals zu, seinen Bruder so zu sehen. Er hatte eine Zeit lang gehofft, sich irgendwann an diesen Anblick zu gewöhnen, doch dieser Tag würde wohl nie kommen. Der lebensfrohe Tim war viel zu tief in seiner Erinnerung verankert, darum kam es jeden Morgen einem Schock gleich, wenn er ihn in diesem Zustand erblickte.

»Hi, Kumpel«, sagte Jonah leise zu ihm. »Na, alles klar bei dir?«

Er griff nach Tims Hand und stockte, als er die Kühle seiner Haut bemerkte. Erst da fiel ihm auf, dass es grundsätzlich viel zu kalt in dem Zimmer war.

»Warum ist es so kalt hier drin?«, fragte er Nina, die inzwischen ebenfalls ans Bett getreten war.

»Tim war ziemlich überhitzt, darum hab ich vorhin kurz gelüftet und die Heizung ein wenig zurückgedreht, damit er sich ein wenig abkühlen kann«, antwortete Nina ruhig.

»Seine Hände sind eiskalt«, sagte er missbilligend.

Die unüberhörbare Kritik schien völlig an Nina abzuprallen. Sie fasste prüfend nach Tims Unterarm und tastete anschließend über ihr eigenes Handgelenk, als würde sie die beiden Temperaturen vergleichen.

»Fühlt sich für mich normal an«, behauptete sie unbeeindruckt. »Aber er sollte natürlich schnellstmöglich aus dem durchgeschwitzten Schlafanzug raus. Laut Pflegeplan soll er erst heute Abend duschen, doch ich würde das lieber gleich machen. Was denken Sie?«

Jonah wusste ehrlich nicht, was er von Nina halten sollte. Sie war überaus höflich und freundlich, und trotzdem war ihm sofort klar, dass ihre Frage nach seiner Meinung geheuchelt war. Sie sollte ihm vermitteln, dass die Krankenschwester ihn bei der Pflege miteinbezog, doch gleichzeitig ließ ihr Tonfall gar keinen Raum für eine Diskussion.

Nun gut, aktuell gab es auch keinen Anlass ihr zu widersprechen, denn Tims Schlafanzugärmel fühlte sich zweifellos feucht an. Dass die andere Pflegerin nicht darauf reagiert hatte, gefiel Jonah ganz und gar nicht. Natürlich hatte er sie angewiesen, im Schlafzimmer konstant sechsundzwanzig Grad beizubehalten und seinen Bruder wohlig warm einzupacken, aber von einer behelfsmäßigen Schwitzhütte war nun wirklich nicht die Rede gewesen. Mit Lisa musste er demnächst also auch ein ernstes Wörtchen sprechen. Er setzte dies geistig auf seine To-do-Liste und gab Nina sein Okay für ihre Änderung des Tagesablaufs.

Die hatte ohnehin nicht mit einem Widerspruch gerechnet und war bereits zu dem mobilen Patientenlifter gegangen, um das spezielle Tragetuch von den Haken zu lösen.

Jonah blieb neben Tims Bett stehen und beobachtete Nina ungeniert bei ihren Vorbereitungen. Sie ließ seine Überwachung mit stoischer Ruhe über sich ergehen und zeigte ob seiner ernsten Miene nicht einmal ein Fünkchen Nervosität. Hinter ihrer gleichmütigen Maske ärgerte sie sich vermutlich längst über sein Benehmen, doch für Jonah ging die anständige Versorgung seines Bruders definitiv vor Höflichkeit. Dass Nina ihn nebenbei über die Lieblingskleidung seines Bruders, bevorzugtes Duschgel und dergleichen ausfragte, brachte ihr auf jeden Fall Pluspunkte ein. Sie schien wirklich sehr bestrebt, auf Tim einzugehen.

Nachdem Nina alles bereitgelegt hatte, sprach sie Tim sanft von der Seite an, um Kontakt herzustellen. Sie schlug die Daunendecke zurück und begann damit, ihn auszuziehen. Jonah blieb stur am Bettrand stehen, obwohl ihm mit jedem Knopf, den Nina vom Schlafanzugoberteil aufmachte, enger in der Brust wurde. Tim hatte früher sehr viel Sport gemacht, aber seine Muskelmassen waren längst aufgezehrt. Das Schlimmste war jedoch, dass sein schmächtiger Oberkörper von wulstigen Verbrennungsnarben entstellt war. Dazwischen konnte man dicke Narben der vielen Bauchoperationen erkennen. Am Oberbauch ragte der Schlauch der Magensonde heraus, am Unterbauch der Urinkatheter. Ein Stück rechts klebte der Beutel des künstlichen Darmausgangs.

»Ich komme ganz gut alleine zurecht«, hörte Jonah Nina sagen.

Er blickte ertappt zu ihr auf. Sie lächelte ihn mitfühlend an. Umgehend straffte er seine Schultern und riss sich zusammen. Er wollte kein Mitgefühl, denn das hatte er nicht verdient. Immerhin war es Tim, der mitten aus dem Leben gerissen worden war und nun in seinem entstellten Körper gefangen war. Nein, Jonah hatte kein Recht auf Mitgefühl.

»Das will ich hoffen«, antwortete er schließlich abweisend. »Ich bleibe trotzdem dabei.«

Denn das war er Tim schuldig.


ÜBERRASCHUNGSMOMENTE

~ Nina ~

Spätestens am nächsten Morgen war Nina eines klar – Jonah Bergmann war ein Arsch.

Sie war richtig erleichtert, als er am frühen Morgen zur Arbeit fuhr. Erst da merkte sie, wie angespannt sie tatsächlich die ganze Zeit über gewesen war. Dabei hatte sie sich wirklich Mühe gegeben, Verständnis für ihn aufzubringen. Er wollte nur das Beste für seinen Bruder. Klar. Aber Jonah hatte sie nicht nur auf Schritt und Tritt überwacht, sondern geradezu darauf gewartet, dass sie einen Fehler machte. So war es ihr zumindest vorgekommen.

Jonah hatte umsonst gewartet, denn sie war eine gute Krankenschwester. Das wusste sie, und je länger sie über die vergangene Schicht nachdachte, umso mehr ärgerte sie sich über dieses beständige Auflauern. Nina war beileibe kein Neuling auf dem Gebiet der häuslichen Pflege, aber mit einem solch penetranten Angehörigen hatte sie es noch nie zu tun gehabt.

Die Schichtübergabe war schnell erledigt und Nina verließ fast schon fluchtartig das Haus. Die eisige Morgenluft klatschte ihr wie ein nasser Waschlappen ins Gesicht. Gerade eben war sie noch überzeugt gewesen, sich sofort ins Bett zu verkriechen, doch jeder Schritt an der frischen Luft verdrängte die Müdigkeit mehr aus ihren Gliedern. Sie hatte zwar nicht wirklich geschlafen, nur immer wieder auf dem Ohrensessel in Tims Zimmer vor sich hin gedöst, aber das musste ausreichen. Mehr als ein Mittagsschläfchen sollte sie heute besser nicht einlegen, um ihren Rhythmus nicht ganz durcheinanderzubringen. Am besten war es wohl, einfach früher zu Bett zu gehen.

Zuhause angekommen hatte sie die Bergmanns vollkommen aus ihren Gedanken getilgt. Sie schlich ins Schlafzimmer und holte ihren geliebten Schlabberlook aus dem Schrank, ohne Manuel aufzuwecken. Er grunzte zwar einmal auf, doch anschließend wälzte er sich auf den Bauch und schnarchte leise weiter. Lächelnd streichelte Nina ihrem Verlobten über die Wange. Dann machte sie sich auf leisen Sohlen auf den Weg ins Bad.

Perfekt gestylt für einen gemütlichen Tag schnappte Nina sich eine der vielen Brautzeitschriften und wanderte damit in die Küche, um eine frische Kanne Kaffee aufzusetzen. Anschließend setzte sie sich an den winzigen Esstisch und lauschte dem Gurgeln der Maschine, während sich der aromatische Kaffeeduft in der Küche ausbreitete. Sie schlug das Magazin nicht auf, sondern beschäftigte sich vorerst einzig mit ihren Gedanken. Das hatte sie schon immer gut gekonnt. In der Stille sitzen und einfach vor sich hin träumen, ohne schlechtes Gewissen, weil sie stattdessen lieber dies oder jenes tun sollte. Sie galt gemeinhin als Träumerin, fand es allerdings viel mehr erschreckend, dass sie kaum jemanden kannte, der sich völlig ohne Ablenkung mit sich selbst beschäftigen konnte. Da war sie schon lieber eine Träumerin als jemand, der von Grund auf nervös wurde, wenn er nicht mindestens in sein Smartphone glotzen konnte.

Wie immer, wenn sie in Gedanken war, fanden ihre Finger ganz allein zu dem Verlobungsring an ihrer Halskette und spielten damit. Durch ihre Arbeit konnte Nina den Ring nicht am Finger tragen, darum baumelte er seit dem Heiratsantrag ununterbrochen an ihrem Hals. Sie hatte sich inzwischen so an das Schmuckstück gewöhnt, dass sie sich jedes Mal seltsam nackt vorkam, wenn sie es zum Duschen kurz abnahm.

Es dauerte nicht lange, da hörte Nina leises Geklapper vom Flur her und kurz darauf das Rauschen der Dusche. Manuel hatte sich also auch aus den Federn bequemt. Sehr gut, denn dann konnten sie gleich noch über die Hochzeitsplanung sprechen, bevor er gegen Mittag in die Uni musste.

Kaum verebbte das Gegurgel der Kaffeemaschine, trottete Manuel in die Küche. Er war umhüllt vom herben Duft nach frischgeduschtem Mann. Der einzige Geruch, der nach Ninas Meinung den Duft von frischem Kaffee übertrumpfen konnte.

Sie wartete schweigend ab, bis Manuel seine Tasse befüllt und drei winzige Schlückchen daraus geschlürft hatte. Erst dann drehte er sich zu ihr um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Küchentresen. Das internationale Zeichen, dass er nun kommunikationsfähig war.

»Ist gestern wieder spät geworden, hm?«, meinte Nina als Einstieg.

Manuel zuckte leicht mit den Schultern. »Wir waren nach der Lerngruppe noch was trinken.«

»Wann bist du nach Hause gekommen?«

»Weiß nicht genau«, murmelte er, stieß sich vom Tresen ab und wanderte mit seiner Tasse in Richtung Wohnzimmer.

Verdutzt sah Nina ihm nach. Hatte sie die Zeichen eben falsch gedeutet und er befand sich noch im Morgenmuffelstatus? Oder was hatte sein abweisendes Verhalten zu bedeuten?

Ein sehr ungutes Gefühl regte sich in ihrer Brust. Irgendetwas stimmte nicht, und Nina stand auf, um der Sache sofort auf den Grund zu gehen.

Sie fand Manuel vor dem Couchtisch stehend. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, darum umrundete sie ihn vorsichtig, bis sie sein Gesicht sehen konnte. Der starre Blick, mit dem er das Sammelsurium ihrer Hochzeitsplanung fixierte, konnte nichts Gutes bedeuten.

»Was ist los?«, fragte Nina heiser.

Es dauerte einen Moment, bis ein Ruck durch Manuels Schultern ging und er sich aus seiner Starre löste. Allerdings sah er Nina nicht in die Augen, sondern blickte vielmehr an ihr vorbei.

»Ich weiß nicht, ob ich das will«, sagte er tonlos.

Was wollte er nicht? Eine Heirat im Freien, das Blumenarrangement in Violett oder was gefiel ihm denn schon wieder nicht?

Nina legte gereizt den Kopf schräg: »Kannst du bitte ein wenig präziser werden?«

Manuel presste die Lippen fest aufeinander und starrte immer noch an ihr vorbei. Allmählich war sogar Ninas äußerst stabiler Geduldsfaden überspannt. In ihr brodelte es bereits ganz gewaltig und sein beharrliches Schweigen machte es wahrlich nicht besser.

»Es geht mal wieder um den Termin, ja?«, vermutete Nina und verschränkte hitzig die Arme vor der Brust. »Ich hab langsam die Nase voll, Manuel. Dieses ewige Hin und Her geht mir echt auf den Keks. Ich frage mich langsam, warum du dich eigentlich mit mir verlobt hast. Ich meine – willst du mich denn überhaupt heiraten?«

Er antwortete … nichts. Stierte nur weiterhin mit verkniffenem Gesichtsausdruck in die Leere und machte keinerlei Anstalten, ihren vagen Verdacht zu dementieren.

Nina ließ schockiert ihre Arme sinken. »Ist das dein Ernst?«

Nun geriet doch ein wenig Regung in Manuel. Seine dunklen Augen wirkten traurig und reumütig, als er es endlich wagte, ihr ins Gesicht zu sehen.

»Ich habe wirklich lange darüber nachgedacht«, sagte er belegt. »Ich bin mir einfach nicht mehr sicher, ob es für uns eine gemeinsame Zukunft gibt. Vielleicht möchte ich ja mal ins Ausland gehen? Das würdest du bestimmt nicht wollen und …«

»Moment!«, unterbrach Nina ihn harsch. »Willst du mir damit sagen, dass ich dich davon abhalte, dich selbst zu verwirklichen?«

»Ich fühle mich eingesperrt«, jammerte Manuel.

»Und ich fühle mich gerade wie im falschen Film!«, polterte Nina.

»Vielleicht sollten wir eine Beziehungspause einlegen, bis wir wissen, was wir wollen«, schlug er bedächtig vor. Gleichzeitig schimmerte eine Träne in seinem linken Augenwinkel auf, was für Nina das Fass endgültig zum Überlaufen brachte.

Sie schnappte nach Luft und versuchte einigermaßen Ordnung in das innere Chaos zu bringen, das kurz davor war, sie zu überrollen. Es gelang ihr nicht im Geringsten, denn die blanke Wut verhinderte jeglichen klaren Gedanken. Sie wusste nicht, was sie zu diesem ganzen Mist sagen sollte. Sie wusste nur, dass sie Manuels reumütiges Gesicht nicht länger ertragen konnte.

Ihre Beine reagierten ganz automatisch und trugen sie ins Schlafzimmer, wo sie ihren Koffer unter dem Bett herauszerrte und wahllos so viele Klamotten hineinstopfte, wie es nur irgendmöglich war. Manuel folgte ihr nicht. Er blieb im Wohnzimmer und gab keinen Mucks von sich. Auch nicht, als Nina ein letztes Mal vor ihn trat, um ihm ihren Wohnungsschlüssel vor die Füße zu werfen, bevor sie wutentbrannt in das Treppenhaus stürmte, ohne zu wissen, wo sie nun überhaupt hinsollte.

~ Jonah ~

Mit dem Morgenappell um Punkt sieben Uhr dreißig in der Fahrzeughalle hatte Jonahs zweiter Dienst offiziell begonnen. Franz-Josef Krug verlas vor der in Reihe und Glied versammelten Mannschaft die heutige Fahrzeugeinteilung und stellte Jonah noch einmal als neues Teammitglied vor. Anschließend machten sich die Feuerwehrmänner an den allmorgendlichen Fahrzeugcheck.

Jonah war mit Bärli und Silas der Drehleiter zugeordnet worden. Eine sehr angenehme Kombination, wie Jonah feststellte. Bärli hatte sich ja ohnehin fest vorgenommen, dem neuen Kollegen bestmöglich unter die Arme zu greifen, und mit Silas freundete sich Jonah ebenfalls schnell an. Der junge Grieche besaß einen ausgeprägten Sinn für Humor und der Schalk blitzte förmlich aus seinen dunklen Augen, doch er schien ebenfalls genau zu wissen, wann es Zeit war, ernst zu bleiben. Zumindest war er während des Fahrzeugchecks vollkommen konzentriert und wies als heutiger Maschinist Jonah professionell in die Funktionen der ihm unbekannten Drehleiter ein. Sobald das Fahrzeug wieder einsatzbereit in der Halle parkte, beehrte Silas Jonah mit einer ganzen Armada aus Witzen, die zum größten Teil die griechische Mentalität aufs Korn nahmen.

Die Männer machten sich gemächlich auf den Weg nach oben zur Morgenbesprechung, die täglich um neun Uhr stattfand. Kaum hatten sie die oberste Treppenstufe erreicht, ertönte der Alarmgong. Jeder versteinerte augenblicklich inmitten seiner Bewegung und lauschte der Durchsage des Zentralisten.

»Erstes HLF – Technische Hilfeleistung in der Rheinstraße.«

Jonah entspannte sich und trat in den Flur. Da stürmten auch schon die alarmierten Feuerwehrmänner aus dem Besprechungsraum, rannten mit langen Schritten an ihm vorbei in Richtung der Rutschstangen. Unter ihnen befand sich auch Erik, der sogar in vollem Lauf noch einen feindseligen Blick zu Jonah warf.

Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Jonah, dass Bärli leicht den Kopf schüttelte und anschließend einen kurzen Blick mit Silas tauschte. Die beiden hatten Eriks abweisendes Verhalten also ebenfalls bemerkt und schienen darüber hinaus auch zu wissen, womit Jonah dies verdient hatte.

Er wandte sich stirnrunzelnd an seine Kollegen. »Alles klar. Was hat Erik für ein Problem mit mir?«

Erst wollten sie nicht mit der Sprache herausrücken, doch dann räusperte Silas sich. »Er hat sich auch auf den Posten des Wachabteilungsleiters beworben.«

Innerlich stöhnte Jonah auf. Genau das war der Worst Case im Rahmen eines Mannschaftswechsels. Als »karrieregeil« anzufangen, war eine Sache, doch gleichzeitig mit einem eingestandenen Teammitglied zu konkurrieren, eine ganz andere. Die Gefahr war groß, sich plötzlich einer ganzen, solidarisierten Mannschaft gegenüber zu finden. Günther schien sich ja bereits auf Eriks Seite geschlagen zu haben. Einen interkollegialen Krieg loszutreten, galt es also tunlichst zu vermeiden, und leider war Jonah nicht unbedingt der Beste darin, um des Friedens willen in gewissen Situationen den Mund zu halten.

Von unten ertönte das Knirschen eines der großen Sektionaltore der Fahrzeughalle. Während Jonah mit den anderen seinen Weg zur Besprechung fortsetzte, war einen Moment nichts von der laufenden Einsatzfahrt zu hören. Als sie den Sitzungsraum betraten, erklang bereits das Motorengeräusch des angeforderten Hilfeleistungslöschfahrzeugs von der Straßenseite durch das geschlossene Fenster herauf. Im nächsten Augenblick heulte das Martinshorn auf.

Innerhalb sechzig Sekunden ab Alarmierung im Einsatz. So lautete die Dienstvorschrift und die Kollegen hatten die Vorgabe problemlos eingehalten.

Der Besprechungsraum war groß und funktional. Mehrere Tischreihen boten reichlich Platz für die gesamte Wachabteilung. Vorn befand sich eine große Tafel, vor der ein breites Pult stand, an dem gleich mehrere Vortragsredner sitzen konnten. An der Decke hingen eine eingerollte Leinwand und ein Beamer, doch die wurden vermutlich nur zu Schulungszwecken genutzt.

Oskar Schiller und Franz-Josef Krug standen neben der Tafel und unterhielten sich. Jonah setzte sich mit den anderen in eine der mittleren Reihen und beobachtete die zwei Führungskräfte bei ihrem Gespräch. Die beiden Männer hätten kaum unterschiedlicher sein können. Auf der einen Seite der besonnene und legere Krug, auf der anderen Seite der schroffe und diktatorische Schiller. Interessanterweise schienen die Männer sich dennoch außerordentlich gut zu verstehen. Jonah hatte zumindest nicht den Eindruck von irgendwelchen Spannungen.

Vincent kam als Letzter herein. Er setzte sich völlig selbstverständlich allein in eine der hinteren Reihen, obwohl weiter vorn noch genügend Platz gewesen wäre.

»Dann fangen wir mal an«, intonierte Krug, woraufhin die verhaltenen Gespräche um Jonah herum sofort verstummten. »Viel gibt es heute nicht zu klären. Hauptsächlich wäre interessant zu wissen, wen von euch ich denn nun zum Pressesprecherlehrgang anmelden soll. Die Anmeldefrist läuft nämlich am heutigen Mittwoch ab.«

Sofort rutschten alle Männer ein Stückchen tiefer in ihre Sitze. Jonah schmunzelte, denn in seiner alten Wache hatte sich auch niemand um den Posten des Pressesprechers gerissen. Zumal es heutzutage nicht nur darum ging, der lokalen Presse Informationen weiterzugeben, sondern auch im Zuge der Öffentlichkeitsarbeit die Wache via Social Media ins rechte Licht zu rücken.

»Ich biete mich ein weiteres Mal als Freiwilliger an«, meldete Silas sich schließlich zu Wort.

»Kommt gar nicht in Frage!«, bellte Schiller und trat neben Krug. »Da würde uns ja gleich nach der ersten Meldung keiner mehr ernst nehmen!«

»Waaas?« Silas fasste sich entrüstet an die Brust. »Herr Schiller, wie meinen Sie das denn jetzt?«

Die unterschwellige Röte in Schillers Gesicht nahm innerhalb eines Wimpernschlags erstaunliche Intensität an. Er zeigte bedrohlich mit dem Finger auf Silas. »Sie wissen ganz genau, wie ich das meine, Papadi… Papodipo…«

»Papadopoulos«, raunte Krug ihm hinter vorgehaltener Hand zu.

»Papadopoulos!«, blaffte Schiller und schnaufte.

Silas zeigte eine einsichtige Miene und nickte verständnisvoll. »Dann überlasse ich meinen Part als Freiwilligen natürlich gern jemand anderem.«

Abermals schrumpften alle Anwesenden in ihren Stühlen. Bis auf Jonah, der sich schlichtweg nicht angesprochen fühlte. Er hatte schließlich andere Ziele. Seiner Meinung nach wäre es ohnehin am einfachsten, den Posten des Pressesprechers dem Alarmfotografen zu übergeben. Allerdings war ihm auch klar, dass Andi eine denkbar schlechte Wahl war, die Feuerwehr autoritär in der Öffentlichkeit zu präsentieren.

Nach einer Schweigeminute räusperte Bärli sich vernehmlich. »Also, i bin ja raus, weil i eh scho SkB-Mitglied bin. Aber wenn i an Vorschlag machen dürft? I find, da Leo sollt des machen.«

»Ich?«, rief Leo erschrocken und richtete sich kerzengerade auf. »Wie kommst du denn bitte darauf, Bernhard?«

»Na, du bist doch eh ständig auf Facebook und Zwitscher, oder wie des heißt«, erklärte Bärli besonnen. »Da kennst di aus, oder ned?«

Leo hob abwehrend die Hände. »Aber das heißt doch noch lange nicht, dass ich …«

»Denk doch mal nach, Leo«, unterbrach Silas ihn und grinste breit. »Du wärst das Gesicht unserer Wachabteilung. Der Repräsentant der heimlichen Helden der Stadt. Das käme bei deiner persönlichen Fangemeinde bestimmt gut an.«

Leo rieb sich am Kinn, lehnte sich zurück und schien tatsächlich intensiv über Silas’ Worte nachzudenken. Jonah war nicht ganz klar, wer mit der persönlichen Fangemeinde gemeint war, doch so wie er Leo einschätzte, könnte es sich um eine größere Gruppe weiblichen Geschlechts handeln, bei denen der smarte Hüne gewiss gut ankam. Leo war definitiv der Typ Mann, der nicht nur einen Schwarm, sondern stets ganze Schwärme um sich herum hatte.

»Na gut«, meinte Leo schließlich und seufzte übertrieben. »Ich mach’s. Du kannst mich anmelden, Franz.«

Krug nickte zufrieden. Er wollte gerade erneut das Wort erheben, als der Alarmgong durch die Wache schallte.

»ELW, zweites HLF, Drehleiter und RTW – Wohnungsöffnung in der Bismarckstraße.«

Damit waren sämtliche einsatzbereite Fahrzeuge gefordert. Sofort stoben alle Männer in die Höhe und stürmten an Schiller vorbei aus dem Besprechungsraum. Sie rannten den Flur entlang. Jonah erreichte die vorderste Rutschstange als Erster und hämmerte auf den roten Knopf an der Wand, damit sich die Sicherungstüren öffneten. Routiniert beugte er sich über den Abgrund, schlang die Arme um die Metallstange und zog die Beine nach. Er glitt in Windeseile nach unten und landete behände auf den Füßen in der Fahrzeughalle, wo er sofort in Richtung Drehleiter stob. Silas kam dicht hinter ihm an, wandte sich aber zuerst zum Ausgabefenster des Zentralisten, um das Alarmfax zu holen.

Jonah hatte seine Sicherheitsschuhe bereits gegen die schweren Einsatzstiefel getauscht, als Bärli bei ihm ankam und seine Feuerschutzjacke vom Beifahrersitz rupfte. Silas rannte an ihnen vorbei zur Fahrerseite. Die Tore vor den alarmierten Fahrzeugen schoben sich mit metallischem Knirschen auf und die Novemberkälte fuhr schneidend in die beheizte Halle. Überall wuselten Feuerwehrmänner umher und begaben sich auf ihre Posten.

Davon merkte Jonah nicht viel. Er war vollauf im Einsatzmodus und erklomm als Erster in kompletter Schutzausrüstung den Fahrzeugfond der Drehleiter. In jedem Fahrzeug gab es eine feste Sitzordnung je nach zugeteiltem Aufgabenbereich. Silas war als heutiger Maschinist der Fahrer des Fahrzeugs. Bärli saß als Gruppenführer auf dem äußeren Beifahrersitz und hatte damit die Leitung über die Mannschaft der Drehleiter. Jonah galt als Truppmann, besetzte den Mittelsitz des Lastwagens und hatte vorerst nichts zu tun, außer auf Anweisungen zu warten.

Silas startete den Motor und stellte zugleich das Blaulicht an, dann ließ er das Fahrzeug langsam bis zur Torschwelle rollen. Auch hier gab es eine festgelegte Reihenfolge, wie sich ein Zug aus mehreren Fahrzeugen zu bewegen hatte. Der Einsatzleitwagen führte die Kolonne immer an, die restlichen Wagen folgten nacheinander in der Anordnung, wie sie in der Halle parkten.

Während sie warteten, bis der Einsatzleiter sich mit der Leitstelle ausgetauscht hatte, studierte Bärli das Alarmfax, auf dem die nötigsten Informationen knapp zusammengefasst waren.

»Ältere Frau, vor zwei Monaten zuletzt gesichtet«, las er laut vor. »Reagiert nicht auf Kontaktversuche.«

»Und unser tägliches Brot gib uns heute«, kommentierte Silas sarkastisch.

Jonah wusste, worauf er damit anspielte. In großen Städten gehörten derlei Meldungen wirklich zum Alltag der Berufsfeuerwehren. In der Anonymität der Großstadt passierte es erschreckend oft, dass sich niemand wunderte, warum der Briefkasten des Nachbarn eigentlich seit Wochen überquoll.

Das Martinshorn des Einsatzleitwagens heulte auf und damit setzte die Kolonne sich in Bewegung. Noch bevor das letzte Fahrzeug die Halle verlassen hatte, meldete sich Franz-Josef Krug über Funk zu Wort.

»Einsatzort Bismarckstraße achtzehn. Vermisste Person weiblich, achtzig Jahre. Keine Kontaktaufnahme möglich. Zuletzt vor circa zwei Monaten gesichtet. Wohnung befindet sich im dritten Stock. Polizei bereits vor Ort. Krankenhäuser wurden bereits abgefragt. Laut Angehörigen müsste die vermisste Person zu Hause sein.«

Diesen Informationen nach mussten die Einsatzkräfte sich also auf das Schlimmste gefasst machen, doch so etwas gehörte, wie Silas schon angemerkt hatte, ja zum täglichen Brot der Berufsfeuerwehr. Auch wenn bereits jetzt alles nach einer bevorstehenden Leichenbergung klang, wurde keine Zeit verschwendet. Prinzipiell durfte man nie den Fehler machen und eine Situation einstufen, bevor man sich vor Ort ein Bild der Lage gemacht hatte. Nur so konnte man sich die eine oder andere böse Überraschung ersparen.

Deswegen bahnte sich der voranfahrende Einsatzleitwagen einen schnellstmöglichen Weg durch den Münchner Stadtverkehr und räumte damit den Weg für die nachfolgende Kolonne frei. Jonah hatte sich bereits einige Male intensiv mit den Straßen seines künftigen Einsatzgebiets auseinandergesetzt und versuchte auch jetzt, sich die örtlichen Begebenheiten einzuprägen, um seine fehlende Ortskenntnis schnellstmöglich auszugleichen. Bei jedem Einsatz wurde dem anführenden Fahrzeug zwar ein spezieller Anfahrtsplan ausgehändigt, der den schnellsten Weg zum Einsatzort wies, ohne auf Einbahnregelungen oder sonstiges Rücksicht zu nehmen, doch die größeren Straßen im Einsatzgebiet sollte man schon auswendig kennen.

Innerhalb weniger Minuten kam das Mehrfamilienhaus mit der Nummer achtzehn in Sichtweite. Eine Polizistin wartete mit einem älteren Mann in Zivil am Hauseingang. Die Straße war zu beiden Seiten mit parkenden Fahrzeugen gesäumt, bot also keine Möglichkeit zwei der großen Einsatzwagen nebeneinanderzustellen.

»Bleib neben dem schwarzen Audi steh«, wies Bärli Silas an und langte zum Türgriff. »Schau ma uns des erst mal an.«

Silas und Jonah stiegen aus, verharrten aber neben der Drehleiter, während Bärli und der Gruppenleiter des HLF zu der Polizistin eilten, die bereits im Gespräch mit Krug war. Die restliche Mannschaft hielt sich ebenfalls im Hintergrund und wartete auf Instruktionen des Einsatzleiters. Nach einer kurzen Unterhaltung winkte Krug die Besatzung des HLF und die beiden Rettungssanitäter mit sich und verschwand mit ihnen im Inneren des Hauses. Bärli schlenderte unterdessen zurück zur Drehleiter.

»Der Hausmeister hod koan Schlüssel«, erzählte er seinen Kollegen. »Die ham jetzt seit oaner Stund geklopft, geklingelt und angerufen, aber die Frau reagiert ned. Die andern schaun sich jetzt erst mal die Wohnungstür an. Mia bleiben derweil in Bereitschaft.«

»Geht die Wohnung auf diese Straßenseite hinaus?«, fragte Jonah und blickte die Hausfassade hoch.

»Laut Hausmeister aus unsrer Sicht links vom Treppenhaus«, antwortete Bärli und legte ebenfalls den Kopf in den Nacken.

Jonah betrachtete die entsprechenden Wohnungsfenster. Sie waren verschlossen, doch von älterer Bauart. Erfahrungsgemäß war es oft einfacher, sich Zugang durch das Aushebeln eines Fensterflügels zu verschaffen als durch das Aufbohren eines Sicherheitsschlosses. Zumindest fiel der verursachte Schaden zumeist geringer aus.

»21/30-1 Gruppenführer von 21/10-1«, schnarrte nach einer Weile Krugs Stimme aus den Funkgeräten.

»21/30-1 Gruppenführer hört«, meldete Bärli in solch astreinem Hochdeutsch zurück, dass Jonah ihn verwundert ansah.

»Die Tür scheint von innen mit einem zusätzlichen Riegel verschlossen zu sein. Macht euch bereit. Wir verschaffen uns über ein Fenster Zugang.«

Bärli nickte Silas zu, der sich umgehend in Bewegung setzte, um die Stützen des Lastwagens auszufahren. Im dritten Stock wurde ein breites Fenster geöffnet, das vermutlich zum Treppenhaus gehörte. Franz-Josef Krug beugte sich weit hinaus und überprüfte die Fassade zu seiner Rechten. Dann deutete er auf das Fenster, hinter der sich auch laut Angabe des Hausmeisters die Zielwohnung befand.

»Du und Jonah geht rein!«, rief Krug zu ihnen hinunter. »Die Sanitäter halten sich draußen an der Wohnungstür bereit!«

»Verstanden!«, schrie Bärli hinauf und wandte sich zu Jonah. »Du hast’s gehört. Wir nehmen den Öffnungssatz und den Werkzeugkasten mit.«

Jonah hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, da hatte Bärli seine Anordnung noch gar nicht ausgesprochen. Er wusste ohnehin, was zu tun war. Ebenso wie Silas, der die geforderte Ausrüstung bereits hervorgeholt hatte und sie Jonah in die Hand drückte.

Bärli und Jonah stiegen mit dem Werkzeug in den Metallkorb der Automatikdrehleiter. Silas hatte unterdessen den Bediensitz an der Seite des Fahrzeugs erklommen und wartete auf das Okay seines Gruppenführers. Dann fuhr er mit konzentrierter Miene den Korb in bedächtiger Geschwindigkeit in die Höhe. Krug überwachte den Vorgang vom Fenster aus und gab ein paar Anweisungen an Silas weiter. Im Handumdrehen hatte er den Korb der Drehleiter perfekt vor dem Wohnungsfenster platziert, sodass Bärli und Jonah bequem daran arbeiten konnten.

Wie erwartet war ein Flügel des veralteten Holzrahmenfensters schnell ausgehebelt. Durch das Spezialwerkzeug beschränkte sich der Schaden auf ein paar kleine Kratzer. Jonah schaffte es sogar, den Fensterflügel im Inneren der Wohnung behutsam abzustellen, ohne eine der vielen Porzellanfiguren hinunterzuwerfen, die das Fensterbrett zierten. Er schob die Figuren behutsam zur Seite, damit er und Bärli bequem hineinklettern konnten. Den Spalt zwischen der Brüstung des Korbes und der Hausfassade beachtete er kaum. Mit Höhenangst hatte Jonah noch nie Probleme gehabt.

In der Wohnung der vermissten Frau war alles ruhig. Jonah und Bärli standen im Wohnzimmer, dessen Einrichtung ungefähr genauso alt wie seine Bewohnerin war. Das Licht war aus. Die einzige Zimmertür war einen Spalt offen und auch dahinter war es dunkel. Vermutlich befand sich dort der Wohnungsflur.

»Hallo?«, rief Bärli mit seiner Tenorstimme. »Jemand dahoam?«

»Und?«, hörte man Krug von draußen rufen.

»Bis jetzt sehen wir noch niemanden!«, antwortete Jonah laut und durchquerte hinter Bärli das Wohnzimmer.

Die Luft in der Wohnung war muffig, aber weit entfernt vom typisch süßlichen Leichengeruch, was schon mal ein gutes Zeichen war. Auf den dunklen Eichenmöbeln lag eine dünne Staubschicht, doch so was konnte bei einer achtzigjährigen Dame durchaus vorkommen. Allgemein deutete bis jetzt alles darauf hin, dass schlichtweg niemand zu Hause war.

Bärli erreichte den düsteren Wohnungsflur und trat sofort zur Eingangstür, die wie vermutet mit einem zusätzlichen Riegelschloss gesichert war. Jonah wartete nicht auf die anderen Kollegen, sondern setzte die Suche nach der Bewohnerin fort. Nicht, dass sie doch irgendwo bewusstlos zusammengebrochen war und Hilfe brauchte.

Durch einen Rundbogen gelangte Jonah in eine schmale Küche, wo ihm sofort der Duft nach frischem Kaffee in die Nase stieg. Das Lämpchen der Kaffeemaschine war an. Außerdem erklang leises Zischen aus dem Gerät, als hätte es gerade erst damit begonnen, seinen Dienst zu verrichten.

Jonah machte kehrt, um seine Kollegen zu informieren. Inzwischen hatten die Sanitäter und Krug den Wohnungsflur betreten und der gestaltete sich wahrlich eng für fünf erwachsene Männer mit Feuerwehrausrüstung.

»Die Kaffeemaschine wurde kürzlich eingeschaltet«, teilte Jonah den anderen mit. »Scheint gerade erst mit dem Brühvorgang anzufangen.«

»Ach ja?« Krug blickte sich ratlos in dem überschaubaren Flur um. »Hallo? HALLO?«

»Ist die Frau da?«, rief ein Polizist über die behelmten Köpfe hinweg.

»Sie hat sich noch nicht blicken lassen!«, rief Krug zurück. Er deutete auf eine Zimmertür neben einem der Sanitäter. »Christian, schau doch mal da rein. Bernhard, du schaust in den Raum hinter dir.«

»Schlafzimmer ist leer«, meldete Christian gleich darauf.

»Abstellraum auch«, sagte Bärli.

Da nur noch eine einzige Tür übrig blieb, wandten alle sich gespannt zu ihr. Jonah war ihr am nächsten und streckte bereits die Hand nach dem Türgriff aus, als ein Geräusch ihn innehalten ließ. Es klang eindeutig wie eine Klospülung.

Jonah tauschte einen fragenden Blick mit Krug, der sich an seinen Männern vorbeiquetschte und das Ohr an die Tür neigte, aus dem inzwischen unverkennbar das Rauschen eines Wasserhahns zu hören war.

»Hallo?«, schrie Krug gegen die Tür und klopfte nachdrücklich an. »Feuerwehr München. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

Er erhielt keine Antwort. Allerdings drehte jemand den Wasserhahn ab. Die Männer hielten gespannt den Atem an, als sich die Türklinke nach unten bewegte. Franz und Jonah traten vorsorglich einen Schritt zurück.

Dann schwang die Tür nach innen auf und eine alte Dame mit lilagrauer Dauerwelle und quietschgelbem Bademantel blinzelte Jonah verdutzt durch eine dicke Hornbrille an. Einen Moment fürchtete er, nun definitiv einen Notfall bei der betagten Frau ausgelöst zu haben, doch sie griff sich zwar erschrocken an die Brust, blieb insgesamt aber erstaunlich gelassen.

»Ja, aus is!«, rief sie und lugte vorsichtig in ihren Flur hinaus. »Ja, brennt’s denn?«

»Nein, keine Sorge, es brennt nicht«, beruhigte der Einsatzleiter sie sofort.

»Was?«, hakte die Frau nach, obwohl Krug bereits ziemlich laut gesprochen hatte.

»ES BRENNT NICHT!«, schrie er der Frau ins Ohr.

Nun ja, damit wäre schon mal geklärt, warum jeglicher Kontaktversuch via Klingel und Telefon gescheitert war.

»Also, brennt’s ned?«, fragte die Dame verwirrt.

Der Einsatzleiter unterdrückte ein Lachen und schüttelte den Kopf. »Nein, es brennt nicht.«

Bärli gluckste. »I häng dann mal des Fenster wieder nei. Komm, Jonah.«

Im Flur entstand ein kurzes Logistikproblem, bis sich die beiden Sanitäter nach vorn und Bärli und Jonah sich nach hinten gequetscht hatten. Der Polizist gab schmunzelnd Meldung an seine Kollegin, dass die vermisste Person gefunden wurde. Die Besatzung des HLF grinste durch die offen stehende Wohnungstür herein.

Insgesamt konnte man also sagen, dass der Einsatz ein voller Erfolg war. Jeder Einsatz ohne Verletzte war ein voller Erfolg. Und wieder einmal zeigte sich, dass man nach Alarmierung auf wirklich alles gefasst sein musste.

~ Nina ~

Nina fuhr beinahe eine Stunde ziellos durch die Stadt, bis sie sich dazu durchringen konnte, ihren Wagen in den Stadtbezirk Schwabing-Freimann zu lenken. Sie bog in eine ruhige Wohnsiedlung ein und stellte ihren Wagen auf der Einfahrt zu einem unspektakulären Einfamilienhaus aus den Fünfzigern ab.

Unschlüssig betrachtete sie die weiße Rauputzfassade und haderte abermals eine ganze Weile mit sich. Inzwischen war die Sonne als matte Scheibe über die Stadt geklettert und präsentierte einen trüben Novembertag, der ganz hervorragend zu Ninas Stimmung passte.

Wobei Nina im Grunde gar nicht betrübt war. Sie war in erster Linie verwirrt, weil sie nicht zuordnen konnte, was sie von ihrer aktuellen Situation halten sollte. Irgendwie war sie wütend auf sich selbst, weil sie Hals über Kopf aus der Wohnung gestürmt war, ohne auch nur im Ansatz zu klären, wie es nun mit ihr und Manuel weitergehen sollte. So impulsiv kannte sie sich gar nicht. Allerdings hatte Manuel trotz seiner eigentümlichen Art der Unentschlossenheit noch nie das Wort »Beziehungspause« in den Mund genommen. In seiner Welt des Wankelmuts hatte Nina stets eine Konstante gebildet und diese zu keiner Zeit auch nur annähernd als bedroht empfunden. Dass er ihr nun von heute auf morgen mitteilte, er sei sich mit ihr nicht mehr sicher, kam mehr als nur einer Ohrfeige gleich.

Gestern Abend musste bei seiner Lerngruppe etwas Gravierendes vorgefallen sein, denn die Aussage, er würde schon länger darüber nachdenken, war schlichtweg Blödsinn. Nina hatte immer sofort gewusst, wenn Manuel seine Zukunft begrübelte. Wäre sie Mittelpunkt dieser Grübelei gewesen, hätte sie es doch erst recht bemerkt!

Oder?

Nina strich sich die Haare hinter die Ohren und beugte sich ein Stück vor. Durch die Windschutzscheibe konnte sie erkennen, dass in der beleuchteten Küche eine Frau mit naturrotem Haar an der Spüle vor dem Fenster werkelte. Ihre Locken hatte sie zu einem wilden Knoten auf dem Kopf getürmt. Sie schien eine Melodie zu summen. Vermutlich war das Radio an.

Allmählich verdrängte die Novemberkälte die wohlige Heizungswärme aus Ninas Auto. Da sie außerdem nicht ewig hier sitzen konnte, rang sie sich schließlich dazu durch, den schon vor langer Zeit geäußerten, doch von ihr stets vehement widersprochenen Prophezeiungen gewisser Personen recht zu geben.

Sie stieg aus, holte ihren Koffer von der Rückbank und ging über den gepflasterten Weg durch den penibel gepflegten Vorgarten zur Haustür. Das Klingelschild war fein säuberlich mit »Marianne und Hermann Schwarzmüller« beschriftet. Nina gab sich einen letzten Ruck und drückte auf den silbern glänzenden Knopf.

Kaum war die nervtötende Klingelmelodie verstummt, wurde die Haustür einen Spalt geöffnet und die rothaarige Frau vom Küchenfenster lugte fragend hervor. Sie sah von Nina zum Koffer und wieder zurück zu Nina. Dann zog sie die Tür weit auf, breitete die Arme aus und schloss ihre Tochter erst einmal in eine mitfühlende Umarmung.

Dankbar ergab sich Nina der mütterlichen Geste und spürte förmlich, wie ein großer Teil der Verwirrung von ihr abglitt. Stattdessen stahlen sich plötzlich die ersten Tränen der Enttäuschung in ihre Augen, darum zog sie sich hastig zurück und wischte sich verstohlen über das Gesicht.

»Ach, Spatzl«, seufzte Marianne. »Komm erst mal rein.«

Im Flur roch es nach Lavendel. Schon seit Nina denken konnte, duftete es in ihrem Elternhaus nach den Säckchen voll getrockneter Blüten, die ihre Mutter immer selbst herstellte. Eine wundervolle Erinnerung an unbeschwerte Kindheitstage.

Nina stellte den Koffer am Fuß der Treppe ab und pellte sich aus ihrer Winterjacke. Im selben Moment erschien ihr Vater in der Küchentür. Hermann genügte ebenfalls ein Blick, um die Situation zu erfassen. Er verschränkte die Arme und legte prompt sein »Hab-ichs-dir-doch-gleich-gesagt«-Gesicht auf. Das Deckenlicht spiegelte sich dabei auf seiner Glatze, was die Falten seiner gerunzelten Stirn gleich noch eindrucksvoller wirken ließ.

Ja, was hatte Nina sich mit ihrem Vater über ihren Auserwählten gefetzt! Der letzte Streit lag gerade mal drei Wochen zurück. Da hatte Nina noch herumgebrüllt, dass er langsam wirklich zugeben könne, sich in Manuel getäuscht zu haben, denn immerhin waren sie nun seit fünf Jahren ein glückliches Paar und daran würde sich so schnell nichts ändern!

Tja …

Marianne warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu und quetschte sich an ihm vorbei in die Küche. Hermann rührte sich nicht von der Stelle, bis Nina ihre Jacke an die Garderobe gehängt hatte und sich ihm zuwandte.

»Ich weiß«, sagte sie ergeben. »Du hast es immer schon gesagt und …«

Ihr Vater unterbrach sie mit einer gebieterischen Handbewegung. »Das ist wahr! Und deswegen bin ich froh, dass du trotzdem hierhergekommen bist und dich ned stattdessen vor deinem alten Herrn versteckst. Gut, dass du von mir nur einen halben Sturkopf geerbt hast und ned den ganzen.«

Seine Züge wandelten sich in ein herzliches Lächeln. Er breitete die Arme aus und abermals kämpfte Nina gegen die aufsteigenden Tränen, die von der tröstlichen Umarmung hochgetrieben wurden.

»Tut mir leid, Paps«, murmelte Nina an die Schulter ihres Vaters. »Ich hätte gleich auf dich hören sollen.«

»Manche Dinge im Leben muss man halt selber lernen«, antwortete er weise. »Und jetzt komm. Erzähl uns erst mal, was überhaupt passiert ist.«

Er überließ Nina den Vortritt in die Küche, wo beide umgehend ihre Stammplätze auf der Eckbank einnahmen. Marianne stand am Herd und rührte in einem roten Emaille-Topf, in dem bereits ihre Mutter die traditionelle Kummermilch mit Honig und einem Hauch Zimt aufgekocht hatte. Allein der Anblick dieses Erbstücks vermittelte Nina das wunderbare Gefühl von Trost und Verständnis. Welch ein Glück sie doch hatte, solch wundervolle Eltern zu haben.

Wenig später hielt Nina eine dampfende Tasse in den Händen und schilderte in knappen Worten, was geschehen war, während leise Radiomusik im Hintergrund vor sich hin dudelte. Viel gab es ja nicht zu berichten, denn als Gespräch konnte man den Dialog zwischen ihr und Manuel heute Morgen sicher nicht bezeichnen.

»Eigentlich hab ich keine Ahnung, wie es gerade um uns steht«, murmelte Nina abschließend. »Ich weiß ja nicht mal, was überhaupt passiert ist.«

Marianne tätschelte mitfühlend ihren Unterarm. »Ich sehe es als Chance, eure Beziehung noch einmal von Grund auf zu überdenken. Du weißt ja, dass ich mich immer rausgehalten habe, obwohl ich mit deinem Vater großteils übereinstimme. Aber ob Manuel wirklich der richtige Mann für dich ist, kannst nur du allein entscheiden.«

»Papperlapapp«, brummte Hermann. »Der Manuel war noch nie der Richtige für dich und wird es auch nie sein! Er hat dich doch nur ausgenutzt, der Tagträumer, der elendige! Sein Lebtag noch kein bisschen Geld verdient und bloß am Rumeiern. Was sollst denn mit einem anstellen, der mit dreißig noch ned weiß, was er will?«

Normalerweise ergriff Nina an dieser Stelle Partei für ihren Liebsten. Diesmal nickte sie jedoch nur und atmete tief durch.

»Kann ich fürs Erste bei euch wohnen?«, fragte sie geknickt, obwohl sie die Antwort darauf natürlich längst kannte.

»Ja, freilich!«, riefen ihre Eltern wie aus einem Munde.

»So lang du willst«, fügte Marianne noch hinzu. »Dein altes Zimmer ist sowieso noch immer ungenutzt.«

Herrmann kratzte sich am Kinn. »Genau. Und ich werd dem Hans sagen, dass er Ausschau nach einer Wohnung für dich halten soll. Was meinst, wie viel sie kosten darf?«

Nina schaute ihn erschrocken an. »Papa, es ist doch noch gar nicht entschieden, ob wir uns trennen!«

»Ned?«, entgegnete Hermann nicht minder erschrocken. Er überlegte sichtlich, wie er seiner Tochter diesen Entschluss erleichtern konnte, entschied sich dann aber wohl vorerst für Zurückhaltung und zuckte salopp mit den Schultern. »Ach so.«

Der Gedanke, dass ihre langjährige Beziehung mit Manuel tatsächlich aus heiterem Himmel vorbei sein könnte, kam Nina völlig überzogen vor. So mir nichts, dir nichts löste man schließlich keine Verlobung auf. Nicht einmal Manuel … Oder doch?

Nur um irgendwas zu tun, entschuldigte sich Nina vom Tisch, schnappte sich ihren Koffer und schleppte ihn die knarzende Holztreppe in den ersten Stock hinauf. Sie war schon ewig nicht mehr hier oben gewesen. Viel hatte sich aber auch nicht verändert. Nur den alten Läufer hatte ihre Mutter endlich entsorgt. Ansonsten zierten nach wie vor überaus kitschige Blumengemälde die Flurwände, und an ihrer alten Zimmertür hing sogar noch das Warnschild »Vorsicht, frei laufender Teenager«, das Nina einst sehr witzig gefunden hatte. Momentan fand sie es eher deprimierend.

Die Tür zu ihrem Zimmer schwang mit einem unheilvollen Quietschen auf. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl, den Raum zu betreten, in dem wirklich absolut alles so war, wie sie ihn vor einigen Jahren verlassen hatte. Ihre Mutter hatte offensichtlich regelmäßig geputzt und die Tagesdecke auf dem Bett war neu, darunter kam aber ihre geliebte Bettwäsche aus lilafarbenem Satin zum Vorschein.

Meine Güte!

Sie ließ den Koffer mitten im Raum stehen und setzte sich aufs Bett. Während sie mit einer Hand über den glatten Satin strich, ließ sie den Blick über ihre alte Postersammlung an der Wand gleiten. Die Spice Girls strahlten dort mit den Backstreet Boys um die Wette. Und ja, Nina hatte diese Poster mit Stolz in ihrem Zimmer präsentiert, bis sie als Achtzehnjährige ins Schwesternwohnheim an der Uniklinik gezogen war, wo sie auch nach ihrer Ausbildung ein paar Jahre gewohnt hatte, bis … ja, bis sie nun im Alter von achtundzwanzig Jahren mit nichts außer einem Koffer wieder in ihrem Kinderzimmer gelandet war.

Nina bemerkte, dass ihre Finger ganz von allein nach dem Verlobungsring an ihrem Hals gegriffen hatten und sanft die Konturen nachfuhren. Sofort ließ sie von dem Schmuckstück ab und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Tränen brannten in ihren Augen und diesmal ließ sie ihnen freien Lauf. Mit einem tiefen Schluchzen rollte sie sich auf dem lilafarbenen Satin zusammen, zog sich die Tagesdecke über den Kopf und beschloss, nie wieder darunter hervorzukriechen.


(KONFLIKT)POTENZIAL

~ Jonah ~

Als Jonah am nächsten Morgen sein Haus betrat, traute er seinen Ohren kaum. Aus dem Zimmer seines Bruders schallten unverkennbar die Klänge von AC/DC. Wirklich laut war die Musik zwar nicht, aber er fragte sich trotzdem, was das zu bedeuten hatte.

Er stürmte umgehend in den Raum und fand Nina über seinen Bruder gebeugt vor. Sie schien gerade Bewegungsübungen mit ihm zu machen und sah verdutzt auf.

»Was ist hier los?«, verlangte Jonah zu wissen.

Nina senkte langsam Tims Bein ab und runzelte verständnislos die Stirn. »Was soll denn los sein?«

Jonah trat zu dem Bluetoothlautsprecher auf der Kommode, den Nina offensichtlich mit ihrem eigenen Handy gekoppelt hatte.

Er deutete anklagend darauf. »Was ist das?«

»AC/DC«, antwortete Nina und fasste nach Tims anderem Bein. »Eigentlich eine recht bekannte Hardrock-Band.«

Ihm stand glatt der Mund offen. Unbeeindruckt fuhr Nina mit den Bewegungsübungen fort, während Hells Bells durch den Raum wehte. Dass sie seinen Ärger einfach ignorierte, konnte er so nicht durchgehen lassen. Er stellte den Lautsprecher aus und verschränkte gebieterisch die Arme.

»Ich weiß, wer AC/DC ist«, sagte er forsch. »Aber dieser Lautsprecher ist für Entspannungsmusik gedacht und nicht für kreischende Gitarrensolos am frühen Morgen! Was denken Sie sich dabei?«

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich schlagartig. Dennoch senkte sie Tims Bein ganz behutsam ab, bis es in einer bequemen Position auf dem Bett ruhte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie freundlich zu Tim und ging anschließend an Jonah vorbei. »Kommen Sie bitte mit.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, trat sie hinaus in den Flur. Jonah folgte ihr in einer Mischung aus Wut und leichter Verwirrung. Er wusste nicht recht, was das jetzt werden sollte.

Nina langte an ihm vorbei und zog die Tür zu. Dann blickte sie ihn mit solch offenkundiger Kritik an, dass es ihm glatt schon wieder die Sprache verschlug.

»Solche Dinge sollte man nicht vor dem Patienten klären«, sagte sie bestimmt und verschränkte nun ihrerseits gebieterisch die Arme. »Sie wollen wissen, was ich mir dabei gedacht habe? Entspannungsmusik ist gut und recht, aber die Bewegungsübungen sollen anregend sein und nicht einschläfernd. Da ich im Schrank einige Shirts von Hardrock-Bands gefunden habe, bin ich davon ausgegangen, dass Ihr Bruder solche Musik gern mag. Mal davon abgesehen, dass ich keinen Mann kenne, der AC/DC nicht leiden kann. Die ›kreischenden‹ Gitarrensolos waren außerdem nur in Zimmerlautstärke zu hören, also hätte sich selbst in einem Mehrfamilienhaus niemand daran gestört. So. Da ich mich jetzt erklärt habe, würde ich gern wissen, was aus Ihrer Sicht gegen diese Musik spricht.«

Jonah presste den Kiefer zusammen, um nicht direkt wie ein sprachloser Idiot vor ihr zu stehen. Dummerweise hatte er keinerlei Gegenargumente vorzuweisen, denn ihre Schlussfolgerung, was Tims Musikgeschmack betraf, war vollkommen richtig. Aktuell konnte Jonah nicht einmal mehr sagen, warum er eigentlich gerade so ausgeflippt war. Wahrscheinlich, weil bisher keine Krankenschwester auf die Idee gekommen war, den Kreislauf seines Bruders mittels Hardrock in Schwung zu bringen.

»Dachte ich mir«, bemerkte Nina schließlich zufrieden. »Dann werde ich mich jetzt wieder um Tim kümmern.«

Damit trat sie an ihm vorbei und verschloss umsichtig die Tür hinter sich. Jonah starrte das Türblatt an und fragte sich, was in aller Welt da gerade geschehen war. Hatte sie ihn jetzt wirklich einfach stehen lassen? Als wolle sie ihn zusätzlich verhöhnen, erklang nur einen Augenblick später erneut Hells Bells aus dem Zimmer seines Bruders.

Das war doch nicht zu fassen!

Unwirsch streckte er seine Hand nach dem Türgriff aus, um sofort seinen Standpunkt klarzumachen, hielt aber im letzten Moment inne. Er musste Nina nämlich in einem weiteren Punkt recht geben, und zwar darin, dass solche Dinge nicht in unmittelbarer Gegenwart Tims geklärt werden sollten.

Gezwungenermaßen ließ er also seine Hand wieder sinken. Es passte ihm überhaupt nicht in den Kram, wie sie seine Autorität gerade untergraben hatte. Denn etwas anderes war das nicht gewesen, oder? Sehr merkwürdig, denn in ihrem letzten Dienst hatte er Nina ganz genau beobachtet und sie eher als zurückhaltenden Charakter eingestuft. Ihr ausgeprägtes Fachwissen und ihr feinfühliger Umgang mit Tim hatten Jonah eigentlich glauben lassen, dass sie die perfekte Kraft für die Versorgung seines Bruders war. Allerdings passte ihr Verhalten gerade eben so überhaupt nicht zu der Person, die er vor zwei Tagen kennengelernt hatte.

Wie auch immer … jedenfalls würde er Nina bei der nächsten Gelegenheit seinen Standpunkt gehörig verdeutlichen müssen. Er allein entschied, wie Tim zu versorgen war. Aber das würde sie schon noch kapieren.

Fürs Erste schnappte Jonah sich sein Handy, ging ins Wohnzimmer und wählte die Nummer des Einrichtungshauses. Er war nämlich gerade in der besten Stimmung, jemandem gehörig die Leviten zu lesen.

Zehn Minuten später hatte der Chef der Küchenabteilung ihm gleich den Wind aus den Segeln genommen, denn noch während Jonah Luft holte, verkündete er die freudige Nachricht, die Küche sei in Sicht! Am kommenden Dienstag würde sie angeliefert und aufgebaut werden.

Letzteres allerdings war für Jonah weniger freudig, denn er musste am Dienstag arbeiten. Natürlich brauchten die Möbelpacker im Prinzip nur jemanden, der die Haustür öffnete, und das könnte die anwesende Pflegekraft übernehmen. Trotzdem missfiel ihm der Gedanke, den Aufbau nicht persönlich überwachen zu können. Immerhin hätte er dann bei einer Fehllieferung oder Ähnlichem sofort einschreiten können, denn nach dem Chaos bei der Planung zu urteilen, war mit irgendeinem weiteren Fehler durchaus zu rechnen. Da der nächste freie Termin der Speditionsfirma jedoch erst eine ganze Woche darauf war, gab Jonah zähneknirschend seine Zustimmung.

Er beendete das Telefonat und schob sein Handy in die Jeanstasche. Dabei fiel sein Blick auf die Einzelteile des Sideboards, die er an der Wand gestapelt hatte. Der Akkuschrauber thronte darauf wie ein mahnender Zeigefinger. Eigentlich hätte sich Jonah lieber der Fertigstellung des Badezimmers im ersten Stock gewidmet, aber vor diesem blöden Schrank drückte er sich schon eine halbe Ewigkeit. Jonah besaß durchaus handwerkliches Geschick, doch derlei Möbelbausätze gingen ihm auf den Zeiger. Es nervte ihn einfach, sich durch die ewigen Schritt-für-Schritt-Anleitungen zu quälen, und nicht selten endete es damit, dass er die Platten kurzerhand nach eigenem Gutdünken zusammenschraubte. Was dann aber nicht unbedingt der Optik des fertigen Stückes zugutekam, wie er sich erst letztens bei seinem deutlich entstellten Nachttisch eingestehen musste.

Jonah gab sich einen Ruck. Er setzte sich ergeben im Wohnzimmer auf den Boden, um die Bauanleitung zu studieren. Zuerst ordnete er sämtliche Holzteile und verteilte sie in logischer Reihenfolge um sich herum. Dann leerte er die Tüte mit den mitgelieferten Schrauben und sortierte alle nach Form und Größe. Nachdem er beinahe den gesamten Wohnzimmerboden in Beschlag genommen hatte, begann er mit dem Zusammenbau der Schubladen.

Er hatte gerade einmal zwei Teile ineinandergesteckt, als Nina Tim im Rollstuhl hereinschob. Anscheinend hatte sie nicht erwartet, ihn hier anzutreffen, denn sie stockte merklich, bevor sie weiterging und den Rollstuhl so neben dem Esstisch positionierte, dass Tim in Jonahs Richtung blickte.

»Ich bin kurz beim Bettenmachen«, teilte Nina mit und verschwand wieder.

»Hey Kumpel«, begrüßte Jonah seinen Bruder und winkte salopp mit einem Brett. »Deine Hilfe könnte ich jetzt ganz gut gebrauchen. Du weißt ja, dass ich mit diesen Fertigmöbeln auf Kriegsfuß stehe. Erinnerst du dich an den Kleiderschrank deiner Ex? Damals wären wir uns beinahe an die Gurgel gegangen, bis wir geschnallt haben, dass wir die Anleitung umdrehen müssen.«

Er lachte leise bei der Erinnerung daran, wie sie zankend über der Schranktür gestanden hatten, weil die Abbildung keinen Sinn ergeben wollte und jeder von ihnen bereits seinen eigenen Plan bezüglich des weiteren Vorgehens entwickelte. Erst als Tim wutentbrannt mit der Anleitung vor seiner Nase herumgewedelt hatte, war ihnen aufgefallen, dass auf der Rückseite des Papiers auch noch etwas stand.

»Eigentlich schade, dass wir das noch gecheckt haben«, meinte Jonah schmunzelnd. »Dafür, dass die Gute dich zwei Wochen später abserviert hat, hätte sie es durchaus verdient, irgendwelche Schrauben kreuz und quer in ihrem Schrank stecken zu haben. Das Ding war ohnehin grässlich. Wie hast du damals gesagt? Von einer Drachenhöhle kann man halt nicht mehr erwarten.«

Vergnügt zog Jonah die anderen Schubladenteile heran und setzte sie zusammen, während er weitersprach: »Die Alte war echt ein Drache. Das hast du im Nachhinein ja auch zugegeben. Für dich war es das Beste, dass sie dich rausgeschmissen hat, denn von selber wärst du wahrscheinlich nie gegangen. Dafür bist du einfach zu gutmütig und …«

Er verstummte schlagartig, weil Nina in diesem Moment zurückkehrte. Sie trug ein Buch bei sich und setzte sich damit zu Tim an den Esstisch. Deutlich verunsichert blickte sie zwischen ihnen hin und her.

»Soll ich wieder gehen?«, fragte sie Jonah.

»Nein«, antwortete er und widmete sich wieder der Schublade. »Sie können gern den Fernseher anmachen.«

»Später vielleicht. Eigentlich wollte ich Tim etwas vorlesen, aber wir können auch woanders hingehen, wenn es Sie stört.«

Skeptisch sah er zu ihr auf. Hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen der kleinen Auseinandersetzung vorhin oder was sollte diese übertriebene Umsicht plötzlich? Er betrachtete sie einen Moment, bis er die wahre Intention ihrer Frage zu erkennen glaubte. Nina hoffte schlicht darauf, dass er sie darum bat, woanders hinzugehen. Offensichtlich fühlte sie sich ziemlich unwohl in seiner Gegenwart und ärgerte sich vermutlich, dass sie Tim einfach ins Wohnzimmer gebracht hatte, ohne vorher nachzusehen, wo er sich aufhielt.

»Das stört mich überhaupt nicht«, erwiderte er schließlich, ohne Nina aus den Augen zu lassen. »Wenn es Sie nicht stört?«

Sie schien die Zweideutigkeit seiner Frage sofort zu durchschauen. Zumindest verhärtete sich augenblicklich ihre Miene und sie straffte merklich ihre Schultern. »Keineswegs.«

Ihr Tonfall kam einer Kampfansage gleich. Jonah wäre gern darauf eingestiegen, aber ihm war der Gefechtsstatus gerade nicht ganz klar.

»Was sind das denn für Geschichten?«, wollte er wissen.

Anstelle einer Antwort hielt sie das Buch hoch, damit er den Einband lesen konnte.

»Sebastian Fitzek?«, fragte er überrascht. »Ich hatte jetzt eher mit Kurzgeschichten oder einer Märchensammlung gerechnet.«

»Warum sollte ich einem erwachsenen Mann Märchen vorlesen?«, entgegnete sie amüsiert.

Hoppla, ihre Kampfansage war also ernst gemeint. Dabei hatte er gerade ehrlich keinerlei Kritik im Sinn gehabt. Es war nur so, dass er selbst des Öfteren seinem Bruder vor dem Zubettgehen aus einem verschlissenen Märchenbuch vorlas. Aus jenem Buch hatte ihre Mutter ihnen jeden Abend vorgelesen, bis sie gestorben war. Jonah war damals neun Jahre alt gewesen und hatte ab diesem Zeitpunkt das abendliche Ritual für seinen Bruder weitergeführt, bis Tim selbst lesen konnte. Aber diese sentimentale Erklärung wollte er Nina nach ihrem Kommentar nicht geben. Bei ihrer provokant belustigten Miene schon gleich zweimal nicht.

Er zuckte mit den Schultern und widmete sich erneut der Schublade in seinen Händen. Dabei spürte er förmlich, wie Ninas Blick sich in ihn hineinbohrte. Er ignorierte es, so gut es ging, und werkelte schweigend vor sich hin.

»Das ist falsch herum«, sagte Nina plötzlich.

»Was?«

Sie deutete mit dem Kinn auf das Brett, das er gerade festklopfen wollte. »Das muss andersherum drauf, sonst passt die Fräsung für den Schubladenboden nicht.«

Tatsache! Die Bohrungen waren auf beiden Seiten gleich. Gut, dass sie ihn darauf hingewiesen hatte, denn durch den Holzleim hätte er die Teile nur schwer wieder auseinanderbekommen.

Verdammt …

Es kostete Jonah einiges an Überwindung, aber bei allen derzeitigen Konflikten mit dieser Frau wollte er seine guten Manieren dennoch wahren.

»Danke«, murmelte er deshalb gepresst.

»Gern geschehen«, antwortete sie wohlwollend, als hätte sie ihn gerade zum entscheidenden Zug eines Schachderbys animiert.

Jonah mied es geflissentlich, sie anzusehen. Aus irgendeinem Grund machten ihre Blicke ihn nervös und das gefiel ihm nicht. Er war richtig erleichtert, als er das Rascheln der Buchseiten vernahm.

»Wo waren wir, Tim?«, fragte Nina leise und blätterte weiter. »Ach ja. Kapitel drei.«

Sie begann mit klarer und ruhiger Stimme vorzulesen. Jonahs Anwesenheit schien sie dabei komplett ausgeblendet zu haben. Er lauschte einigen Sätzen und blickte schließlich doch verstohlen zu ihr hinüber. Sie hatte ihm leicht den Rücken zugewandt, darum konnte er nur das seitliche Profil ihres Gesichts sehen. Mit der einen Hand fixierte sie die offenen Seiten des Buches. Den anderen Ellbogen hatte sie auf den Tisch gestützt und spielte mit den Fingern verträumt mit einem silbernen Ring, der an einer Kette um ihren Hals baumelte.

Diese Frau war eine tolle Vorleserin. Sie tauchte tief in die Geschichte ein und brachte die Emotionen wahnsinnig gut rüber. Wenn sie einen Dialog las, veränderte sich sogar ihr Gesichtsausdruck entsprechend. Jonah fragte sich, ob ihr das überhaupt bewusst war.

Nach einer Weile fragte er sich noch etwas anderes. Nämlich, weshalb er Nina eigentlich gerade anstarrte wie ein Vollidiot. Er riss sich umgehend zusammen und richtete seinen Blick wieder auf seine hölzerne Aufgabe.

Während er das Sideboard zusammenbaute, achtete Jonah darauf, so leise wie möglich zu arbeiten, um ja keines von Ninas Worten zu verpassen.

~ Nina ~

Nina war froh, dass sie am Nachmittag eine Pause einlegen konnte, nachdem die Physiotherapeutin Tim in Beschlag genommen hatte. Sie bemühte sich sehr, ihre innere Anspannung nicht auf Tim zu übertragen, und es fiel ihr schwer, sich anständig auf ihren Patienten zu konzentrieren. Der Tag gestaltete sich wahnsinnig anstrengend, denn ihre Gedanken kreisten natürlich unablässig um Manuel.

Sie ließ Tim in seinem Zimmer mit der Therapeutin allein und wanderte mit gespitzten Ohren durch den Flur. Im Wohnbereich war alles ruhig, also schien Jonah noch im Obergeschoss zu sein. Dorthin hatte er sich verzogen, sobald das Sideboard fertiggestellt war. Seitdem hatte man immer wieder gedämpftes Klopfen von oben gehört. Wahrscheinlich führte er seine Renovierungsarbeiten fort.

So genau wollte Nina das gar nicht wissen. Hauptsache, sie konnte ihm nach dem kleinen Vorfall heute Morgen aus dem Weg gehen. Das zornige Blitzen in seinen strahlenden Augen war durchaus eindrucksvoll gewesen. Sie war ehrlich verwundert, dass er ihr nicht gleich wieder ins Zimmer gefolgt war. Wahrscheinlich hatte ihr Argument, Tim da rauszuhalten, bei ihm gezogen. Deswegen hatte er sich vermutlich auch zurückgenommen, als sie Tim im Wohnzimmer vorgelesen hatte. Allerdings war klar, dass Jonah diese Sache nicht einfach vergessen würde. Nina schätzte ihn als einen Typ ein, der seine Wut lange aufrechterhalten konnte, bis der richtige Moment gekommen war, sich zu entladen.

Im Nachhinein wusste Nina nicht recht, warum sie ihren Standpunkt ausgerechnet bei Jonah auf eine solch provokante Art klargemacht hatte. Normalerweise ging sie in solchen Fällen viel feinfühliger vor, zählte geduldig ihre Argumente auf und sprach in Ruhe mit den Angehörigen darüber. Allerdings hatte Jonah in dem Moment, als er zur Tür hereingestürmt war, eine verborgene Rebellin in ihr geweckt. Wo auch immer die plötzlich herkam.

Sein Auftritt war schlichtweg nicht gerechtfertigt gewesen, und Nina hatte sich gegen sein vorwurfsvolles Getue mit einer Vehemenz gewehrt, wie noch nie zuvor. Vielleicht hatte sie einfach kein Kontingent für Verständnis übrig gehabt, weil sie so ziemlich alles bereits für Manuels derzeitiges Verhalten verbrauchte?

Denn sie versuchte wirklich, Verständnis für ihren Verlobten aufzubringen, obwohl sie nach wie vor zutiefst enttäuscht von ihm war. Gleichzeitig fragte sie sich, ob dieser Tag tatsächlich so überraschend gekommen war. Eigentlich war es längst überfällig, dass Manuel sich intensiv mit ihrer Beziehung auseinandersetzte. Und wenn er sich intensiv mit etwas auseinandersetzte, dann neigte er bekanntlich zu Kurzschlussreaktionen, die er im Nachhinein zutiefst bereute.

Wahrscheinlich saß er jetzt gerade auf der Couch und haderte mit sich, weil ihm längst klar war, dass er Mist gebaut hatte. Nina rechnete jederzeit mit seinem Anruf. Und ja – sie würde ihm verzeihen. Aber sie würde ihm auch klarmachen, dass dies das erste und letzte Mal war, ihre Person auf seine verquere Waagschale der Zukunft zu setzen. Sie verlangte wirklich nicht viel von ihm, aber diese eine Entscheidung musste er verbindlich treffen. Darüber würde sie nicht diskutieren!

Stattdessen stand ihr nun eine andere Diskussion bevor, und zwar mit Jonah. Nina war überzeugt davon, dass er sie sich sofort zur Brust nehmen würde, sobald er sie allein antraf. Da sie ihm nicht ewig aus dem Weg gehen konnte, musste sie sich darauf vorbereiten. Doch wie sollte sie ihm gegenübertreten? Am einfachsten wäre es wohl, wenn sie sich bei ihm entschuldigte, doch diese neuartige Rebellin in ihr sah das gar nicht ein. Immerhin hatte sie sich zwar autoritär, aber nicht respektlos oder sonst irgendwie anmaßend verhalten. Nein, entschuldigen würde sie sich ganz sicher nicht. Blieb nur die Frage, wie sie weitermachen wollte. Jonah auf rabiate Weise die Stirn bieten oder wieder zu der rücksichtsvollen Art zurückkehren? Letzteres war vermutlich die vernünftigere Alternative, sofern sie ihren Job behalten wollte.

Gedankenverloren wanderte Nina zum Kühlschrank und holte eines ihrer belegten Brote heraus. Sie pfriemelte es nur zur Hälfte aus der Papiertüte und biss gleich davon ab, bevor sie die Kühlschranktür wieder zuklappte. Der Bissen blieb ihr vor Schreck wortwörtlich im Hals stecken, weil Jonah urplötzlich neben ihr stand wie in einem schlechten Horrorfilm.

Großer Gott!

Nina röchelte und hustete so heftig, dass Jonah ehrlich besorgt wirkte. Er schien sogar kurz davor, ihr unterstützend auf den Rücken zu klopfen, doch sie brachte ihren Hustenreiz rechtzeitig unter Kontrolle.

»Grundgütiger!«, krächzte Nina und riss den Kühlschrank wieder auf, um ihre Wasserflasche herauszuholen. Mit gierigen Schlucken spülte sie das letzte Kratzen in ihrem Hals hinunter und atmete tief durch. »Schleichen Sie sich nie wieder so an mich ran!«

»Ich bin nicht geschlichen«, behauptete er. »Das Brot hat wohl Ihre gesamte Aufmerksamkeit beansprucht.«

Dann grinste er auch noch belustigt, während Nina sich verärgert eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

Was für ein Arsch …

Bevor sie der Versuchung erlag, ihm ihren Gedanken mitzuteilen, wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. Offenbar war die Zeit für das Gespräch gekommen. Sofort versteifte Nina sich und umklammerte die Butterbrottüte wie eine Waffe zur Verteidigung.

»Wissen Sie, wer am kommenden Dienstag Tagschicht hat?«, fragte er.

Die Frage brachte Nina völlig aus dem Konzept. Sie blinzelte dümmlich. »Äh … Was?«

»Wer arbeitet am Dienstag hier?«, wiederholte Jonah.

»Ich«, antwortete sie vorsichtig. »Warum?«

»Weil da die Küche geliefert wird und ich in der Arbeit bin. Jemand muss die Arbeiter hereinlassen.«

»Kein Problem.« Nina musterte Jonah abwägend. Er schaute sie nämlich an, als wäre er nicht sicher, ob sie dieser Aufgabe gewachsen war. Gereizt hob sie eine Braue. »Keine Sorge, ich bin des Türöffnens durchaus mächtig.«

Jonah schien den Bezug auf seinen kritischen Blick nicht zu verstehen und runzelte die Stirn. »Okay. Gut zu wissen.«

Anschließend machte er auf dem Absatz kehrt und ließ Nina stehen.

Sie kratzte sich ratlos am Kopf. Das war gerade eines der merkwürdigsten Gespräche, die sie je geführt hatte. Vor allem, weil sie sich auf einen ganz anderen Dialog mit Jonah eingestellt hatte. Vielleicht hatte sie ihn ja doch falsch eingeschätzt und er ließ hingegen ihrer Erwartung die Sache auf sich beruhen.

Deutlich entspannter setzte Nina sich an den Esstisch. Sie wollte gerade wieder in ihr Brot beißen, als Jonah erneut auftauchte. Diesmal hatte sie ihn aber gehört und entging somit der Gefahr eines Erstickungstodes.

Er trat zielstrebig an den Esstisch und setzte sich neben Nina. Verdutzt betrachtete sie die Mappe, die er mit ernster Miene zwischen sie auf den Tisch legte und aufschlug.

»Das ist die Skizze vom Grundriss«, erläuterte er sachlich und blätterte eine Seite weiter. »Das ist die Ansicht der Nordseite. Die Oberschränke sollen genau dort abschließen. Geplant sind …«

»Moment!«, unterbrach Nina ihn. »Warum zeigen Sie mir das?«

»Damit Sie wissen, worauf Sie beim Aufbau achten müssen«, antwortete er, als wäre das nicht ohnehin klar.

Nina rückte ein Stück zur Seite, damit sie ihn besser ansehen konnte. Zumindest ergab sein skeptischer Blick von vorhin nun einen Sinn. Er hatte abgewogen, ob er ihr die heroische Aufgabe der Aufbauüberwachung übertragen konnte. Sollte sie sich nun geehrt fühlen?

»Glauben Sie denn, dass das nötig ist?«, fragte sie zweifelnd. »Die Küchenbauer halten sich doch ohnehin an diesen Plan.«

»Aber wenn sie es nicht tun, können Sie sofort einschreiten«, sagte Jonah bedeutungsvoll.

Sie betrachtete ihn neugierig. Damit war es also amtlich. Dieser Mann unterlag einem Kontrollzwang gewaltigen Ausmaßes. Sie fragte sich, was geschehen sein musste, dass er so geworden war. In seinem Leben musste gewaltig viel schiefgelaufen sein, wenn er seinen Mitmenschen, die obendrein noch vom Fach waren, nicht einmal zutraute, sich an einen Küchenplan zu halten. Zudem war es für ihn vermutlich der wahre Horror, dass er seinen Bruder in fremde Hände geben musste, während er in der Arbeit war. Da war es durchaus verständlich, weshalb er ihr an ihrem ersten Tag derart penetrant an den Fersen geklebt war.

»Okay«, sagte Nina schließlich und rückte wieder näher heran, damit sie den Plan studieren konnte.

Während Jonah ihr sein Küchenkonzept bis ins kleinste Detail erläuterte, musterte sie ihn immer wieder verstohlen von der Seite. Er sah echt verdammt gut aus. Diese strahlend blauen Augen hatten schon was. Wirklich schade, dass er so einen an der Klatsche hatte …

Aber das konnte Nina herzlich egal sein, immerhin war sie verlobt.

»Falls etwas schief läuft, rufen Sie mich einfach auf dem Handy an«, meinte Jonah abschließend und lehnte sich zurück. »Noch Fragen?«

Nina legte den Kopf schräg. »Dürfen Sie Ihr Handy denn beim Einsatz dabeihaben?«

»Eigentlich nicht«, antwortete er zögernd.

Es schien ihm äußerst zuwider, dass er damit gegen eine Arbeitsregel verstieß.

»Sie brechen nicht gern Regeln, was?«, vermutete Nina im Scherz.

»Ich breche niemals Regeln«, sagte er ernst. Auf ihr Grinsen hin, schob er hastig hinterher: »Na ja, bis auf diese eine. Aber ich muss schließlich jederzeit erreichbar sein, falls mit Tim etwas sein sollte.«

Sie grinste immer noch, was ihn sichtlich nervös werden ließ. Er räusperte sich und legte seinen üblichen autoritären Gesichtsausdruck auf. »Was ist nun mit der Küche?«

»Sie ist schön«, lobte Nina. »Die Fronten gefallen mir sehr gut.«

»Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete er abweisend.

Okay, zweimal hintereinander ließ der Gute sich also nicht aus dem Konzept bringen. Schade, denn Nina hatte durchaus Spaß daran gefunden.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Bergmann«, sagte sie lächelnd. »Ich krieg das schon hin.«


TEAMWORK

~ Jonah ~

Am Freitagvormittag stand Jonah mit Vincent in einem der Lagerräume und arbeitete mit ihm eine Inventarliste zur Geräteprüfung durch. Besser gesagt – Jonah wühlte sich durch die Regale, überprüfte die aufgeklebten Plaketten der Gerätschaften und gab die Informationen an Vincent weiter, der schweigend Häkchen auf die Liste setzte.

Jonah hatte immer geglaubt, Italiener wären an sich gesprächige Typen. Bei Vincent verlor sich aber jeglicher Small-Talk-Versuch innerhalb von Sekunden im Nichts, darum hatte er schon vor einer Weile das Handtuch geworfen. Die beiden arbeiteten also in zermürbender Stille vor sich hin, bis Jonah sich schließlich vor dem hintersten Regal aufrichtete.

»Das müsste der letzte Posten gewesen sein«, sagte er zufrieden.

»Ja«, antwortete Vincent, drehte sich um und ging davon.

Unschlüssig sah Jonah ihm hinterher. Dieses eigenbrötlerische Verhalten gefiel ihm nicht. Das bot so ziemlich die schlechteste Voraussetzung für eine Vertrauensbasis unter Kollegen. Die Mannschaft akzeptierte Vincent zwar gemeinhin so, wie er war, zumindest waren Jonah diesbezüglich noch keine Spannungen aufgefallen, doch im Einsatz war diese Alleingängernummer inakzeptabel. Bisher hatte Jonah zwar noch nicht direkt mit Vincent zusammengearbeitet, denn sie beide waren heute zum ersten Mal demselben Fahrzeug zugeteilt worden, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er sich im Ernstfall grundlegend anders verhielt. Das konnte Jonah nicht gutheißen, jedoch stand es ihm nicht zu, mit Vincent ein ernstes Wörtchen zu reden.

Noch nicht.

Jonah trat aus dem Lagerraum und schlenderte ohne Eile durch die menschenleere Fahrzeughalle. Er fühlte sich fremd, wie ein unbeteiligter Besucher. Klar, das war erst sein dritter Dienst in der Wache, aber er hätte nicht gedacht, dass es sich derart unangenehm anfühlen würde, der Neuling zu sein. Die meiste Zeit kam er sich vor wie ein Praktikant. Irgendwie außen vor.

Der Rettungsdienst war vor einer Weile ausgerückt. Insgesamt war es ein sehr ruhiger Freitagvormittag. Am Heck des zweiten Hilfeleistungsfahrzeugs blieb Jonah kurz stehen. An diesem Tag hatte er nicht nur mit Vincent Einsatzpremiere, sondern auch mit Erik. Damit endete sein Vorhaben, ihm so lange wie möglich aus dem Weg zu gehen. Blieb abzuwarten, wie Erik sich im Einsatz benehmen würde. Dass er heute auch noch Gruppenleiter des Fahrzeugs und damit Jonahs direkter Befehlshaber war, bot nicht gerade die besten Voraussetzungen für ihren ersten gemeinsamen Einsatz. In dieser Position konnte Erik ihn seine Abneigung nämlich ganz hervorragend spüren lassen. Wenigstens war sein persönlicher Gefolgsmann Günther einer anderen Gruppe zugeteilt. Das würde es für Jonah leichter machen, die Feindseligkeit Eriks an sich abprallen zu lassen.

Auf keinen Fall würde er sich auf irgendwelche Machtkämpfe mit dem unfreundlichen Kollegen einlassen. Das hatte Jonah zum einen gar nicht nötig, und zum anderen liefe er damit erst recht Gefahr, weitere Teammitglieder gegen sich aufzubringen. Bei einem offenen Krieg würde die Mannschaft sich nämlich gezwungen sehen, eine Seite zu wählen, und so ein Szenario musste unbedingt vermieden werden.

Nein, wie schwer es ihm auch fallen mochte, aber Jonah würde sich schön artig zurückhalten, seine Befehle befolgen und damit auch noch hervorragend seine Kompetenz präsentieren.

Er wollte gerade weitergehen, als er das Telefon des Zentralisten klingeln hörte. Den Gesprächsverlauf konnte er nicht vernehmen, aber da es sich um eine Alarmierung handeln musste, blieb er vorsorglich gleich beim Fahrzeug stehen. Nur einen Wimpernschlag später schallte der Gong durch die Halle.

»ELW, erstes und zweites HLF – Verkehrsunfall Frankfurter Ring.«

Mit nur einem beherzten Satz landete Jonah vor seiner Schutzausrüstung neben dem Fahrzeug. Sowie die ersten Kollegen die Stangen hinter ihm heruntergerutscht kamen, war Jonah bereits komplett angezogen. Als er in das HLF kletterte, traf ihn ein finsterer Blick von Erik, der seinen Vorsprung offensichtlich gleich mal persönlich nahm.

Nacheinander stürmte der Rest der Mannschaft zu Jonah in den Fahrzeugraum, der als zusätzlicher Truppmann in der Mitte der hinteren Sitzbank saß. Flankiert wurde er vom Wassertrupp, Andi und Leo, und gegenüber nahm der Angriffstrupp, bestehend aus Vincent und Silas, Platz. Bärli war der Maschinist und schwang sich hinters Steuer. Er reichte Erik das Alarmfax und startete den Motor.

Die Männer im Fahrzeugfond schwiegen und lauschten konzentriert der Funkmeldung des Einsatzleiters, die aufgrund des Motorengeräusches hinten nur schlecht zu verstehen war.

»Kollision zweier Fahrzeuge beim Spurwechsel. Beide Insassen eingeklemmt, aber ansprechbar. Notarztteams und Rettungsdienste werden nach uns erwartet.«

»Habt ihr’s gehört?«, fragte Erik nach hinten. »Bereit machen zur technischen Hilfeleistung. Geschätzte Anfahrt fünf Minuten.«

Das Martinshorn des Einsatzleitwagens heulte auf und führte den Zug auf die Hauptstraße. Der Himmel war wolkenklar, doch die Temperaturen waren bei Weitem nicht so mild, wie es die Sonnenstrahlen vortäuschten.

Jonah und seine Kameraden setzten die Helme auf, zogen die Handschuhe über und bereiteten sich mental auf die nächsten Schritte vor. Andi hatte seine Digitalkamera an einer Kordel um den Hals baumeln. Wie er das kleine Gerät mit den klobigen Handschuhen bedienen konnte, war Jonah ein Rätsel.

Die Aufgaben waren strikt verteilt. Jeder wusste, was er vor Ort zu tun hatte, bis sich der Einsatzleiter einen Überblick verschaffte und konkrete Befehle gab. Nur Jonah hatte als zusätzlicher Mann an sich keinen festen Auftrag, bis Erik ihm einen erteilten würde.

Der Frankfurter Ring war schnell erreicht. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen und staute sich bis weit vor die Unfallstelle. Da die Männer der Wache 21 als erste Hilfskräfte vor Ort waren, dauerte es ein wenig, bis sich die Einsatzfahrzeuge durch den Stau gekämpft hatten. Es gab leider viel zu viele Autofahrer, die mit der Bildung einer Rettungsgasse nach wie vor überfordert waren, obwohl mittels Öffentlichkeitsarbeit und Beschilderung immer und immer wieder darauf hingewiesen wurde. Das war wirklich eine Schande, denn dieses Versäumnis kostete einfach nur wertvolle Zeit, was im schlimmsten Fall Todesopfer nach sich zog.

An der Unfallstelle erwartete sie ein einziges Chaos. Ein silberner Volvo und ein schwarzer BMW waren kollidiert und dadurch offensichtlich ins Schleudern gekommen, denn die beiden Fahrzeuge standen in einigem Abstand zueinander entgegen der Fahrtrichtung an der mittleren Leitplanke. Scherben und Plastikteile lagen über die Straße verteilt. Von der Front des BMWs stieg Dampf auf, vermutlich vom Kühlerwasser, das auf den heißen Motor geronnen war. Die Unfallfahrzeuge waren umzingelt von Ersthelfern, die in ihrer Panik wild mit den Armen ruderten, als könnten die Feuerwehrmänner sie übersehen. Ihre Autos hatten die zu Hilfe eilenden Leute recht unpraktisch am Fahrbahnrand geparkt, wodurch kaum mehr Platz für die zwei großen Feuerwehrwagen geblieben war.

»21-40/1«, hörte Jonah Krug über Funk sagen. »Ihr nehmt den Volvo. 21-40/2 den BMW.«

»21-40/1, Volvo, verstanden«, meldete Günther aus dem ersten HLF.

»21-40/2, BMW, verstanden«, antwortete Erik gleich darauf. Er wandte sich zu seiner Mannschaft um. »Angriffstrupp zur Menschenrettung vor. Wassertrupp bleibt in Bereitstellung. Jonah, du schaffst uns gleich mal die ganzen Leute vom Hals. Die sollen ihre Autos wegfahren, damit der Rettungsdienst Platz hat.«

Nicht gerade die heroischste Aufgabe, aber zumindest ließ Erik ihn nicht erst untätig herumstehen. Augenblicklich beschleunigte sich Jonahs Puls. Er spürte förmlich, wie sein Adrenalinspiegel in die Höhe schoss und seinen Körper auf Hochtouren brachte. Keine noch so langjährige Berufserfahrung konnte eine solche Reaktion verhindern. Man konnte nur lernen, sie optimal für sich zu nutzen und die Grenze zwischen Höchstleistung und Überlastung nicht zu überschreiten.

Bärli stellte das Einsatzfahrzeug hinter dem BMW ab, so nahe es ihm durch die Traube von Ersthelfern möglich war. Die Feuerwehrmänner sprangen hinaus und rannten sofort nach hinten zu den seitlichen Staufächern, um Standardausrüstung zu holen. Jonah wandte sich umgehend den völlig überforderten Menschen vor sich zu.

»Bitte treten Sie zurück!«, rief er laut. »Treten Sie zurück, damit meine Kollegen durchkönnen!«

Wie zu erwarten, reagierten die Leute vollkommen unterschiedlich darauf. Die wenigsten stoben kommentarlos einige Schritte zur Seite. Die meisten starrten Jonah erst einmal an, als hätte er in einer Fremdsprache geredet, bevor sie sich eher unwillig zur Seite bequemten. Und wie immer waren einige wenige dabei, die sich als wichtiger Bestandteil der Rettungsmission sahen und nicht einen Zentimeter von der Stelle rührten.

Mit Ersthelfern war es immer so eine Sache. Man durfte die Tatsache nicht übersehen, dass sie völlig unter Schock standen und zwar das Richtige tun wollten, aufgrund der Ausnahmesituation aber oft keinerlei Sinn mehr für Rationalität besaßen. Eine explosive Mischung, die am besten mit Ruhe und Beherrschtheit zu entschärfen war.

»Bitte gehen Sie zu Ihren Fahrzeugen«, forderte Jonah mit Nachdruck, während er auf den BMW zueilte. »Und die Autos dort drüben müssen unbedingt weg, damit der Rettungsdienst Platz hat. Wem gehören diese Fahrzeuge? Bitte fahren Sie mindestens zweihundert Meter weiter vor. Jetzt gleich. Hören Sie die Sirenen? Der Rettungsdienst ist gleich da.«

Seine Ansprache zeigte endlich Wirkung, und die Menschentraube zerstreute sich in sämtliche Richtungen, noch bevor er den BMW erreichte. Nur eine ältere Frau blieb neben der Fahrertür stehen. Sie hatte ihren rechten Arm durch die zerbrochene Scheibe in den Fahrzeugfond gestreckt und sprach unablässig mit dem Insassen. Im Hintergrund konnte Jonah den Einsatzleiter sehen, der die Ersthelfer vom Volvo wegscheuchte.

Die Vorderseite des BMW war völlig zerstört. Der Wagen musste frontal gegen die Leitplanke geknallt sein. Zudem war die gesamte Fahrerseite eingedrückt. Bei solcher Gewalteinwirkung kam es oft vor, dass sich die komplette Karosserie verzog und sich die Türen dadurch nicht mehr öffnen ließen.

»Jetzt ist die Feuerwehr da, Schätzchen«, hörte Jonah die Helferin sagen. »Alles wird gut. Schau, da ist schon dein erster Retter. Und was für ein Hübscher!«

Sie zwinkerte Jonah zu. Eine Mischung aus Lachen und Schluchzen drang aus dem BMW heraus. Jonah trat neben die Helferin und sah, dass ihre Hand von der jungen Fahrerin umklammert wurde, die unregelmäßig nach Luft schnappte und wohl nur durch die freundliche Frau an ihrer Seite noch keiner ausgewachsenen Panikattacke erlegen war.

Jonah stieg sofort auf die Beruhigungstaktik ein. »Was für eine nette Begrüßung«, scherzte er und beugte sich zur Fahrerin hinunter. »Die Dame hat natürlich recht. Mit dem ›Gutwerden‹, meine ich. Das mit dem hübschen Retter kann ich nicht beurteilen.«

Die junge Frau lachte zittrig. Tränen rannen über ihre Wangen und vermischten sich mit dem Blut aus kleinen Schnittwunden an ihrem Kinn. Sie umklammerte die Hand der Helferin so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Finger der Frau waren vermutlich bereits taub.

»Wie heißen Sie?«, fragte Jonah die Fahrerin und ließ einen analytischen Blick durch den Innenraum schweifen. Die Frontairbags waren aufgegangen und hingen schlaff herunter. Die junge Frau war mit winzigen Glassplittern der Seitenscheibe übersät. Am meisten bereitete Jonah jedoch der Umstand Sorgen, dass der Motor durch die Wucht des Aufpralls den gesamten Fußraum nach innen verschoben hatte. Es sah ganz danach aus, als wäre das linke Bein der Fahrerin eingeklemmt.

»Jennifer Lauer«, antwortete sie heiser.

»Ich bin Jonah«, stellte er sich vor. Er lächelte Jennifer wieder an. »Jennifer, können Sie bitte die Hand Ihrer Helferin loslassen?«

Jennifer schluchzte leise und schüttelte kaum merklich den Kopf. Im gleichen Moment erreichte Erik mit dem Angriffstrupp das Fahrzeug.

»Gehen Sie zur Seite!«, schnauzte Erik die Helferin an.

Die Frau öffnete entrüstet ihren Mund.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Jonah hastig und deutete Erik mit eindringlichem Blick an, mal an ihm vorbeizuschauen.

Erik presste die Lippen fest zusammen. Jonah wartete keine weitere Reaktion ab, sondern beugte sich wieder zu Jennifer hinunter.

»Ich habe einen Vorschlag«, meinte er sanft und streckte seinen linken Arm zur Scheibe hinein. »Nehmen Sie doch einfach meine Hand. Wie wäre das?«

Sie dachte einen Moment angestrengt darüber nach. Schließlich nickte sie stumm und gab die Frau frei. In der nächsten Sekunde hatte sie bereits ihre Finger um Jonahs Hand gekrallt, die sie wegen des dicken Feuerschutzhandschuhs kaum umfassen konnte.

»Sie ist im vierten Monat schwanger«, sagte die Helferin noch, bevor sie anstandslos vom Fahrzeug wegtrat.

Erik übernahm sofort ihren Platz an der Fahrertür. »Sie sind schwanger? Das ist ja wundervoll! Dann sehen wir mal zu, dass wir Sie aus dem Wagen kriegen.«

Niemand ließ sich anmerken, dass die Information der Schwangerschaft das Stresslevel der Feuerwehrleute unweigerlich angehoben hatte. Die Frau musste so schnell wie möglich in ein Krankenhaus, auch wenn sie auf den ersten Blick nur leicht verletzt schien.

Ihr Sicherheitsgurt ließ sich nicht öffnen, darum beugte Erik sich zu Jennifer hinein, um ihn mit einem speziellen Messer zu durchtrennen.

»Haben Sie Schmerzen?«, wollte Erik von ihr wissen, während er den Gurt mit wenigen Handgriffen an zwei Stellen durchschnitt. »Im Brustkorb, am Genick oder vielleicht im Bauchbereich?«

Jennifer brauchte ein paar Anläufe, weil ihre Stimme immer wieder von unterdrückten Schluchzern unterbrochen wurde.

»Mein Nacken tut weh«, brachte sie schließlich hervor.

In der Zwischenzeit hatten Silas und Vincent den BMW umrundet und sämtliche Fahrzeugtüren durchprobiert. Wie befürchtet ließ sich keine davon mit bloßer Hand öffnen. Auch Vincents Versuch, die hintere Beifahrertür mit dem Brecheisen aufzustemmen, blieb erfolglos.

»Gib mir mal die Halskrause«, forderte Erik Silas übers Autodach hinweg an.

Silas eilte um den BMW herum, legte den Sanitätsrucksack vor sich auf die Straße und klappte ihn auf. Als er die Schutzfolie von der Plastikhalskrause herunterriss, ertönte plötzlich ein lauter Knall vom Heck des Fahrzeugs.

Jennifer schrie auf und brach Jonah vor Panik beinahe den Zeigefinger. Er war selber zusammengezuckt und schaute sich verwirrt nach dem Ursprung des Knalls um.

»Was zum …«, entfuhr es Erik. »Corelli! Herrgott!«

Jonah konnte sich gerade noch einen ähnlichen Ausruf verkneifen, denn Vincent hatte ohne jegliche Vorwarnung mit dem Brecheisen die Heckscheibe des Wagens eingeschlagen. Zum einen gab es dafür eigentlich spezielles Werkzeug und zum anderen war es ein absolutes No-Go, das verängstigte Unfallopfer nicht vorzuwarnen. Eine solche Rücksichtslosigkeit war schlicht unentschuldbar!

Jennifer begann zu hyperventilieren, und Jonah redete unablässig sanft auf sie ein, obwohl er eigentlich viel lieber Vincent die Ohren lang ziehen wollte. Dieser kümmerte sich nicht lange um die verärgerten Blicke seiner Kollegen, sondern hebelte die gesprungene Verbundglasscheibe mit dem Brecheisen aus dem Rahmen und klappte sie wie eine knisternde Tür nach hinten. Dann kletterte er behände über den Kofferraumdeckel hinweg und landete mit einer geschickten Drehung auf dem Rücksitz.

»Hi, ich bin Vincent«, stellte er sich Jennifer vor und beugte sich weit zwischen den Vordersitzen durch, um sie ansehen zu können. »Wie heißen Sie?«

»Je… Jennifer«, stammelte die junge Frau und lockerte allmählich ihren Griff um Jonahs Hand.

»Ich werde Ihnen jetzt eine Stütze um den Hals legen, in Ordnung?«, sagte Vincent ruhig zu ihr, was gleichzeitig eine Aufforderung an Silas beinhaltete.

Silas gab die Halskrause mit angesäuerter Miene an Erik weiter, der sie wiederum mit noch verärgerterem Gesichtsausdruck an Vincent weitergab. Der Einsatzleiter trat heran und erkundigte sich bei Erik nach der Lage.

Während Vincent die Stütze anlegte, neigte Jonah sich ein Stück vor, um besser in den Fußraum sehen zu können.

»Jennifer, können Sie Ihre Beine bewegen?«, wollte er von ihr wissen.

»Ich weiß nicht«, krächzte sie und hob testend ihr rechtes Knie an, bis sie damit an das Lenkrad stieß. »Ja, es …«

Sie stockte, als sie wohl bemerkte, dass sie ihr linkes Bein nicht sehr weit anheben konnte. Sofort beschleunigte sich ihre Atmung wieder.

»Ich stecke fest!«, schluchzte sie aufgelöst und wand sich panisch auf ihrem Sitz, ohne Jonah loszulassen. »Oh Gott, ich stecke fest!«

»Jennifer, hören Sie mir zu«, sagte Jonah ruhig. Weil das nichts brachte, sprach er sie ein wenig schärfer an. »Jennifer! Wir sind doch da! Wir sind alle für Sie da!«

Sie hörte auf zu zappeln, schnappte aber weiterhin unregelmäßig nach Luft. Jonah redete unablässig auf sie ein. Am Rande bekam er mit, dass das Notarztteam eintraf und Erik ihnen mit wenigen Worten die Lage schilderte. Vincent hatte sich inzwischen noch weiter vorgeschoben und tauchte kurz unter das Lenkrad.

»Das Bein ist oberhalb des Sprunggelenks zwischen A-Säule und Kupplungspedal eingeklemmt«, erklärte er sachlich. »Jennifer, ich mache jetzt den Reißverschluss ihres Stiefels auf. Vielleicht können Sie Ihren Fuß dann rausziehen.«

Der Notarzt trat neben Jonah und beugte sich zum Fenster hinunter. »Hallo, Frau Lauer, wie ich höre, haben Sie Schmerzen in der Halswirbelsäule. Schmerzt der Rücken auch noch an anderer Stelle? Haben Sie irgendein Gefühl von Taubheit in Armen oder Beinen bemerkt?«

»Probieren Sie mal!«, forderte Vincent sie auf.

Jennifer war sichtlich überfordert und wusste nicht, ob sie sich nun auf den Arzt oder auf den Feuerwehrmann konzentrieren sollte, der über ihren Knien hing. Sie entschied sich, als Erstes ihre Freiheit zurückzuerlangen, und versuchte angestrengt, ihr linkes Bein anzuheben.

»Es geht nicht!«, schluchzte sie.

»Bewegungsfähigkeit ist offensichtlich vorhanden«, meinte der Notarzt an den Einsatzleiter gewandt. »Ich denke, wir können die Bergung über die Fahrertür wagen.«

»Okay«, sagte Krug zu Erik. »Mit dem Spreizer sollte es klappen. Ich gehe wieder zu den anderen.«

Erik nickte und drehte sich zum Rest der Mannschaft um, die neben dem HLF auf Befehle wartete. »Wir brauchen den Spreizer!«

Vincent tauchte wieder unter dem Lenkrad hervor und rückte seinen Helm gerade. »Keine Sorge, Jennifer. Das kriegen wir schon hin. Ich muss nur das Pedal ein Stück zur Seite biegen. Erik, mit dem Zuggurt müsste es gehen.«

Jonah verharrte auf seinem Posten und erklärte Jennifer, was um sie herum geschah. Da sie ihn immer noch nicht loslassen wollte, machte er Silas und Leo so gut es ging den Weg frei, als sie den hydraulischen Rettungsspreizer am verbeulten Rahmen ansetzten, um die Tür aufzudrücken. Zugleich fixierte Vincent den vielfältig einsetzbaren Lastengurt am Kupplungspedal. Er kletterte nun ganz vor auf den Beifahrersitz und schlang sich das andere Ende des Gurts um die Hüfte. Aufgrund des sehr engen Innenraums war die Hebelwirkung, die er mit seinem Eigengewicht erreichen wollte, nicht sehr effektiv.

Das Metall der Fahrzeugkarosse knirschte und ächzte. In der oberen Ecke war bereits ein großer Türspalt entstanden, doch die Kollegen mussten sich mit dem Spreizer Stück für Stück am Rahmen entlangarbeiten, weil die Tür sich noch nicht lösen wollte. Jennifer hatte sich inzwischen weitestgehend gefasst. Sie hielt die Augen geschlossen und beruhigte sich selbst, indem sie in tiefen und regelmäßigen Zügen durchatmete. Jonahs Hand wollte sie trotzdem nicht freigeben, darum musste er seine Schulter ziemlich verrenken, als Silas den Spreizer über dem Seitenspiegel ansetzte.

»Gut, dass du so lange Arme hast«, scherzte Silas, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

»Später wird der eine sogar noch ein Stück länger sein«, entgegnete Jonah schmunzelnd.

Leo lachte vergnügt und versuchte mit der Brechstange, die Tür aufzuziehen.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte Silas kopfschüttelnd und setzte den Spreizer neu an.

Das Notarztteam stand mit einer Krankenliege bereit und wartete darauf, die Patientin jeden Moment in Empfang zu nehmen. Vincent mühte sich hörbar mit dem Pedal ab, kapitulierte schließlich aber in der engen Fahrgastzelle.

»Ich brauche mehr Platz, Jennifer«, hörte Jonah ihn sagen. »Darum steige ich jetzt aus und ziehe über das Beifahrerfenster am Gurt, okay?«

Diesmal vergaß er nicht, die Fahrerin vorzuwarnen, dass man dazu die Scheibe zerschlagen müsse. Jonah half ihm, eine Decke als Splitterschutz vor Jennifer zu drapieren. Das Einschlagen des Fensters übernahm schließlich Erik von außen mit dem dafür vorgesehenen Notfallhammer. Vincent wand sich unterdessen über die Heckscheibe wieder aus dem BMW.

Kaum war die Scheibe in Tausende Splitter zersprungen, bemerkte Jonah aus dem Augenwinkel heraus, dass sich der aufsteigende Kühlwasserdampf verändert hatte. Zu dem hellen Weiß gesellte sich plötzlich eine pechschwarze Rauchsäule. Im Motorraum hatte sich etwas entzündet.

»Erik!«, rief Jonah alarmiert und deutete mit seiner freien Hand darauf.

Erik reagierte umgehend. »Schnellangriff Pulver Motorraum!«, brüllte er. »Jonah, du übernimmst den Spreizer!«

Mit einem Ruck befreite Jonah sich aus Jennifers Griff, die zu überrascht war, um ihn festzuhalten. Er übernahm den Spreizer, damit Silas mit Leo davonsprinten konnte. Jetzt zählte wirklich jede Sekunde, denn der Brand im Motorraum musste umgehend eingedämmt werden, bevor er richtig in Fahrt kam.

»Was passiert da?«, kreischte Jennifer. »Was ist los?«

Jonah versuchte, weiterhin beruhigend auf sie einzureden, während er mit rasendem Puls an der Tür hantierte. Mit einem Ohr lauschte er auf seine Umgebung, um keinen Befehl zu verpassen. Erik rannte mit einem tragbaren Pulverlöscher heran und sprühte damit sofort durch den Kühlergrill, um dem eigentlichen Angriffstrupp mehr Zeit zu verschaffen.

»Ziehen Sie sich die Decke übers Gesicht!«, wies Jonah Jennifer an.

Er selbst wandte sich schützend von der feinen Pulverwolke ab, die vom Kühlergrill zu ihm hin wehte. Er nahm sich nicht die Zeit, seine Arbeit zu unterbrechen, um seine Atemschutzmaske aufzusetzen. Diese verdammte Tür musste doch endlich aufgehen!

Das Metall der Fahrzeugkarosse krachte ein weiteres Mal. Soweit erkennbar, klemmte die Tür nun nur noch an der unteren Ecke.

Jonah setzte das schwere Spreizgerät ab und schnappte sich die Brechstange, die Leo auf dem Wagendach abgelegt hatte. Er setzte sie an und hebelte kraftvoll vor und zurück. Das Knirschen war ein gutes Zeichen, denn der Rahmen ließ sich endlich bewegen.

Um eine größere Wirkung zu erzielen, sprang Jonah kurzerhand auf das Autodach und zog unter Einsatz seiner ganzen Körperkraft an der Brechstange. Nebenbei registrierte er, dass der Angriffstrupp mit der Schnellangriffsspritze auf den Wagen zurannte. Leo folgte ihnen, wandte sich aber der Tür zu, um Jonah zu helfen.

Vincent und Silas brachten sich in Stellung. Die Tür knirschte und ächzte.

»Erik!«, brüllte Jonah. »Das Fußpedal!«

Er konnte nicht überprüfen, ob Erik ihn gehört hatte, denn beinahe im gleichen Moment gab die Tür endlich nach. Durch das plötzlich fehlende Gegengewicht stolperte Jonah einen Schritt rückwärts. Er fing sich gerade noch ab, bevor er über den Rand des Dachs gestürzt wäre.

»Tür ist offen!«, schrie Leo.

Jonah schwang sich auf der Beifahrerseite vom Autodach und landete neben Erik, der bereits mit voller Kraft an dem Rettungsgurt zog, um das Kupplungspedal zur Seite zu biegen. Sofort fasste Jonah mit an und stemmte ein Bein gegen die B-Säule, um mit aller Kraft mitziehen zu können.

»Ich hab sie!«, rief Leo keinen Wimpernschlag später. »Sie ist draußen!«

Erleichtert ließen Jonah und Erik den Gurt los.

»Pulver Marsch!«, befahl Erik.

Dann rannten beide vom BMW weg, um der Pulverwolke zu entgehen, die daraufhin die gesamte Fahrzeugfront umhüllte.

Jonah stellte sich neben das HLF und erlaubte sich erst einmal, tief durchzuatmen. Er hatte einen seifigen Geschmack im Mund von der Prise aus dem Feuerlöscher, die er zuvor abbekommen hatte. Erik stand ein wenig abseits bei Krug, der ihm lobend auf die Schulter klopfte. Im Hintergrund wurde Jennifer Lauber auf der Krankenliege in den Rettungswagen geschoben. Vincent und Silas bekämpften den Brand, den sie dank des schnellen Handelns bestimmt gleich in den Griff bekommen würden. Andi wartete bei Bernhard auf weitere Befehle und nutzte die Pause, um ein paar Fotos zur Einsatzdokumentation zu knipsen.

Damit war er nicht der Einzige. Auf der Gegenfahrbahn hatte sich längst zäh fließender Verkehr gebildet, weil jeder einen möglichst detaillierten Blick auf die Unfallstelle erhaschen wollte. Sensationsgier war wohl so alt wie die Menschheit selbst. Neu war nur, dass mit Aufkommen des Smartphones das Schamgefühl bei vielen Leuten unter null gesunken war. Gerade eben passierte ein Auto auf der Gegenfahrbahn die Unfallstelle, und der Fahrer hatte nichts Besseres zu tun, als mit seiner Handykamera die Szenerie festzuhalten. Am liebsten wäre es ihm gewiss gewesen, wenn er dabei noch ein Opfer mit aufs Bild bekäme. Im besten Falle eine Leiche. Und am Ende landeten derartige Aufnahmen dann im Internet ohne jegliche Rücksicht auf die Intimsphäre des Verunfallten und dessen Angehörigen. Da stieg Jonah einfach nur die Galle hoch.

»Gute Arbeit, Bergmann!«, rief Leo und lenkte Jonah von den verhassten Gaffern ab. Er kam mit breitem Grinsen auf ihn zu.

»Gleichfalls«, erwiderte Jonah zufrieden.

»Hach«, seufzte Leo und rückte seinen Helm zurecht. »Was gibt’s Schöneres, als eine Jungfer in Not zu retten?«

»Hm, so jungfräulich war sie aber nicht«, merkte Jonah an. »Immerhin war sie schwanger.«

Leo lachte schallend. »Dein Humor gefällt mir! Jetzt komm. Sehen wir mal zu, dass wir den Fall abschließen können.«


EIN SCHRITT NACH VORN

~ Nina ~

Am Samstagnachmittag hatte Manuel sich immer noch nicht bei Nina gemeldet. Ihr Handy blieb stumm, egal, wie hartnäckig sie es auch anstarrte.

Sie war ehrlich froh über ihre Doppelschicht bei Tim Bergmann, denn die andauernde Beschäftigung half ihr dabei, nicht doch entgegen ihrem Vorhaben den ersten Schritt zu machen. Die nächsten beiden Tage hatte sie frei und danach würde es in normalem Schichtrhythmus für sie weitergehen. Ihr graute regelrecht davor, weil sie keinen Schimmer hatte, was sie während der vermehrten Freizeit mit sich anfangen sollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie sich auch lieber einer Ablenkung hingeben, als ihren trüben Gedanken zu lauschen.

Das mit der Ablenkung war allerdings gar nicht so leicht. Zumindest fernab der pflegerischen Tätigkeiten hatte Nina massive Konzentrationsprobleme. Vor einer Viertelstunde war sie mit Tim im Rollstuhl ins Wohnzimmer gewandert und saß nun neben ihm auf der Couch, um ein wenig mit ihm fernzusehen. Sie hatte sich für eine Dokumentation über Motorradschrauber entschieden, da Tim laut Jonah ein wahrer Motorradfreak war. An sich fand Nina die Sendung durchaus ebenfalls interessant, aber es dauerte nicht lange, da drifteten ihre Gedanken wieder einmal vollkommen ab, während ihre Augen die ausgestrahlten Bilder nur so nebenbei wahrnahmen. Nach einer Weile ertappte sie sich einmal mehr dabei, wie ihre Finger automatisch mit dem Verlobungsring spielten, darum klemmte sie ihre Hände zwischen die Knie, um sich selbst davon abzuhalten.

Was, wenn es wirklich endgültig vorbei ist?

Bisher hatte Nina sich erfolgreich gegen diese Frage gewehrt, doch allmählich drängte sie sich ihr immer penetranter auf. Dass Manuel sich noch nicht gemeldet hatte, war beängstigend untypisch. Durch seinen Online-Status im Messengerdienst konnte sie schon mal ausschließen, dass ihm etwas zugestoßen war. Das bedeutete aber wiederum, dass er seine Entscheidung zur Beziehungspause vielleicht tatsächlich durchziehen wollte.

Aber warum? Was war geschehen?

Nina verstand es einfach nicht. Sie hatten nicht gestritten oder sonst irgendwas. Alles war wie immer gewesen. Oder hatte sie es einfach nicht bemerkt, dass sich etwas verändert hatte?

Diese Ungewissheit fühlte sich beinahe noch schrecklicher an als der Schmerz der Enttäuschung. Manuels fadenscheinige Erklärung, er könnte ja irgendwann mal ins Ausland gehen wollen und sie nicht, war nur noch lächerlich. Das war Schwachsinn, und je mehr sie darüber nachdachte, umso wütender wurde sie, dass er offenbar nicht den Arsch in der Hose gehabt hatte, ihr die Wahrheit zu sagen. Stattdessen kam er mit diesem dreisten Vorwurf um die Ecke, als hätte sie ihn jemals in irgendeiner Weise bei seiner Lebensgestaltung behindert! Was war nur in ihn gefahren, so etwas zu sagen?

»Alles in Ordnung?«, fragte plötzlich jemand.

Perplex schaute Nina zu Tim. Dann kehrte ihr Verstand zurück und sie blickte an ihm vorbei in Richtung Küche. Dort stand Jonah neben dem Kühlschrank. Er hielt eine Wasserflasche in der Hand und betrachtete Nina mit ehrlicher Besorgnis.

Erst kapierte sie nicht, wie es zu dieser Sorge kam. Ein leichtes Kitzeln auf ihrer linken Wange verriet es ihr schließlich. Perplex fasste sie sich an die Stelle und wischte hastig die Träne fort, die sich aus ihrem Augenwinkel gestohlen hatte.

»Ja klar!«, antwortete sie ein wenig zu schrill und setzte sich hektisch auf. »Ich war nur so … berührt von … von der Sendung.«

Jonah sah erst stirnrunzelnd zum Fernseher, wo gerade ein Mann in Nahaufnahme beim Schweißen gezeigt wurde, und anschließend wieder zu Nina, die am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken wäre. Sie lachte gekünstelt. »Frauen, hm?«

»Ja«, sagte Jonah gedehnt.

Er schien zu überlegen, ob er noch weiter nachhaken oder die Situation ebenfalls überspielen sollte. Nina wollte ihm diese Entscheidung schnellstmöglich erleichtern, denn Jonah Bergmann war ganz bestimmt nicht ihr Gesprächspartner erster Wahl zum Thema Beziehungskrise.

»Na, wie geht die Renovierung voran?«, fragte sie in möglichst beiläufigem Tonfall.

Überraschenderweise wirkte er trotzdem noch für einen Moment im Zwiespalt. Nina hätte eher erwartet, dass er bereitwillig darauf einsteigen und umgehend die Flucht ergreifen würde. Stattdessen musterte er sie durchdringend, als wolle er erst den Ernst ihrer Lage abwägen.

Letztlich entschied er sich aber wohl dafür, dass sie auch ohne seine Hilfe klarkam. »Langsamer als mir lieb ist, aber es geht voran.«

Er hob die Wasserflasche an und trank in langen Zügen. Trotz der peinlichen Allgemeinlage konnte Nina nicht umhin zu bemerken, dass sich sein Shirt eindrucksvoll um die Muskelpartien seines Oberkörpers spannte. Dieser Anblick schaffte es tatsächlich, ihre Gedanken für einen Moment vollkommen zum Schweigen zu bringen. Fast schon ehrfürchtig begutachtete sie das Spiel seiner Schultermuskulatur, während er die Flasche zurück in den Kühlschrank stellte. Gerade noch rechtzeitig klappte Nina ihre Kinnlade wieder hoch, bevor Jonah sie erneut mit einem langen Blick bedachte.

»Er ist ein Idiot«, sagte er ernst.

»Wer?«, hakte Nina verständnislos nach.

»Der Kerl«, meinte er geheimnisvoll und lächelte. »Aus der Sendung.«

Damit verließ Jonah den Wohnbereich und ließ Nina verwirrt sitzen. Sie brauchte einen Moment, bis ihr dämmerte, dass er sich auf ihre jämmerliche Ausrede bezogen hatte.

Puh! So viel Feingefühl hätte sie Jonah Bergmann überhaupt nicht zugetraut. Sein Aufmunterungsversuch war wirklich nett gewesen, aber Nina war es mehr als nur peinlich, dass er nun von ihrem Liebeskummer wusste. Sie konnte es nicht recht erklären, doch irgendwie fühlte es sich an, als hätte er damit eine Schwachstelle bei ihr entdeckt, die er jederzeit gegen sie verwenden könnte. Dabei hatte sich ihr Verhältnis seit seinem Küchenauftrag deutlich entspannt. Der erwartete Anpfiff wegen der Musik-Sache war ausgeblieben, und sie begegneten sich mit höflicher Neutralität, wenn sie sich im Haus über den Weg liefen. Zudem hatte er seine Totalüberwachung eingestellt und beschränkte sich auf sporadische Kontrollbesuche, sobald er mitbekam, dass Nina mit Tim arbeitete. Dabei hatte sie ihm wohl keinerlei Anlass zu einer Diskussion mehr geliefert, denn er zog jedes Mal nach wenigen Minuten wortlos wieder ab.

Vielleicht hielt er sich ja zurück, weil sie ihm beim Küchenaufbau einen Gefallen tun würde und ihm klar war, dass sie zu dieser Aufgabe jederzeit Nein sagen könnte? Diesen Gedankengang traute Nina ihm durchaus zu. Obwohl sie nach dem gerade Erlebten ihre Einschätzung über Jonah eventuell überdenken sollte.

Nina lehnte sich zurück und sah prüfend zu Tim. Seine Atmung ging ruhig und gleichmäßig, also fühlte er sich noch wohl in seiner Sitzposition. Seine Augen waren auf einen Eckpunkt des Fernsehers gerichtet. Nur ab und an zuckte sein Blick ein wenig zur Seite, nur um anschließend wieder den gleichen Punkt zu fixieren. Natürlich konnte man dies als reinen Reflex abtun, doch Nina sah das anders. Für sie war es Fakt, dass jeder Wachkoma-Patient ein Bewusstsein besaß, wenn die Wahrnehmung vielleicht auch anders vonstattenging als bei einem gesunden Menschen. Ebenso verhielt es sich bei der Kommunikation. Man musste nur lernen, die subtilen Hinweise des Patienten richtig zu deuten.

Ihre Erfahrung lehrte Nina noch etwas anderes. Nämlich, dass bei Tim keinerlei Hoffnung mehr auf Besserung seines aktuellen Zustands bestand. Die Schädigungen an seinem Gehirn waren einfach zu schwerwiegend. Seine Lebenserwartung beschränkte sich allenfalls auf ein paar Jahre, und man konnte nicht mehr für ihn tun, als ihm diese Zeit so angenehm wie möglich zu machen.

Und sie hockte neben ihm und heulte, weil ihr Verlobter um eine Beziehungspause gebeten hatte …

Augenblicklich schämte sie sich noch mehr für ihre Träne von vorhin.

~ Jonah ~

Am Sonntagabend stand Jonah mit Bärli, Leo, Vincent und Lorenz in der Wachküche und zerstückelte Chilischoten, denn heute stand Chili con Carne auf dem Tagesplan.

Eigentlich hasste Jonah es zu kochen. Außerdem konnte er es gar nicht. Doch in der Wache 21 war es üblich, dass die gesamte Wachabteilung ihre Mahlzeiten gemeinsam zubereitete und alle gleichzeitig bei Tisch saßen. Sofern kein Einsatz stattfand.

An sich eine super Regelung, um den Mannschaftszusammenhalt zu stärken. Darum fügte sich Jonah auch seinem Schicksal und ließ sich seine fehlende Entzückung für die kulinarische Tätigkeit nicht anmerken. Lorenz versprühte in dieser Hinsicht ohnehin genügend Enthusiasmus. Er war so etwas wie der Küchenchef der Abteilung und begeisterter Hobbykoch. Der junge Mann mit den kurz geschorenen Haaren ließ es sich auch nicht nehmen, eine rosafarbene Kochschürze mit albernen Rüschen voller Würde zu tragen, die ihm seine Kollegen vor einiger Zeit geschenkt hatten.

Leo stand vor zwei großen Töpfen am Herd, aus denen es zischte und appetitlich riechender Dampf aufstieg. Er hielt einen Kochlöffel in der Hand, mit dem er eindringlich seine Worte untermalte.

»Nein, Bärli«, sagte er, sichtlich am Rande der Verzweiflung. »Es heißt Twitter und nicht Zwitscher!«

Bernhard rollte mit den Augen. »Ja, mei! Des is doch mir gleich! I brauch des eh ned.«

»Das vielleicht nicht, aber heutzutage sollte doch zumindest jeder wissen, was das ist«, meinte Leo kopfschüttelnd.

»Des weiß i eh! Da kann jeder sein Senf dazua geben und ganz wichtig ist, dass ma an Jägerzaun hernimmt.«

Leo kratzte sich nachdenklich mit dem Kochlöffelstiel am Kopf. »Jägerzaun? Oh Mann! Meinst du damit vielleicht den Hashtag?«

»Leo«, mischte Lorenz sich ein. »Pass lieber mal auf die Zwiebeln auf!«

Entspannt lugte Leo in einen der Töpfe und stocherte mit dem Kochlöffel darin herum. »Keine Sorge, ich lass schon nichts anbrennen.«

»Ja, des wiss ma«, kommentierte Bärli belustigt.

Jonah lauschte amüsiert den Gesprächen seiner Kollegen. Vincent stand ihm gegenüber an der Spüle und öffnete eine Dose Kidneybohnen nach der anderen, um die Lake abzugießen. Er schwieg wie immer beharrlich vor sich hin und schien gedanklich in seiner eigenen Welt zu sein. Mit seiner gesamten Körperhaltung strahlte er aus, dass man ihn gefälligst in Ruhe lassen sollte.

Nach dem Einsatz bei dem Verkehrsunfall hatte Jonah lange überlegt, ob er Vincent auf sein Fehlverhalten beim Einschlagen der Heckscheibe ansprechen sollte. Da Erik der Gruppenleiter gewesen war, fiel das aber in seinen Aufgabenbereich. Um nicht unnötig Öl ins Feuer der Konkurrenz zu gießen, hatte Jonah sich letztlich zurückgehalten.

Insgesamt waren die Einsätze unter Eriks Führung jedoch um einiges angenehmer gewesen als gedacht. Erik war professionell genug, im Ernstfall seinen Groll auf Jonah vollkommen auszublenden. Allerdings holte er das dann in den Bereitschaftsphasen in der Wache nach, indem er Jonah mit Unterstützung von Günther die kalte Schulter zeigte.

Nun, damit konnte Jonah sich problemlos arrangieren.

Dank der vielen Küchenhelfer dauerte es nicht lange, bis alle Zutaten in den Töpfen waren und das Chili vor sich hin köchelte. Lorenz entließ seine Helfer wohlwollend in die Freiheit und blieb allein in der Küche zurück, um seine Kreation zu überwachen.

Jonah wanderte gemächlich in Richtung Gemeinschaftsraum. Im Flur traf er auf Krug, der gerade einen Infozettel in den Glaskasten hängte. »Ah, Jonah! Kann ich dich kurz sprechen?«

»Klar.« Er stellte sich neben den Wachabteilungsleiter und wartete geduldig ab, bis er seinen Zettel befestigt und die Scheibe zugeschoben hatte.

»Wie geht es dir?«, fragte Krug ihn schließlich. »Hast du dich einigermaßen eingelebt?«

»Auf jeden Fall«, antwortete Jonah wahrheitsgetreu. »Ein wenig fremd komme ich mir schon noch vor, aber ich denke, nach nur einer Woche ist das normal.«

Krug nickte und betrachtete ihn unschlüssig. »Ich habe ein kleines Problem, und zwar gehen mir nächste Woche urlaubsbedingt die Leute aus. Mir gefällt es zwar nicht, die Einarbeitungszeit zu übergehen, aber glaubst du, ich kann dich ab sofort voll einteilen?«

»Natürlich!«, sagte Jonah sofort. »Ich sehe da keine Probleme.«

Ganz im Gegenteil, denn dann würde er sich erst recht nicht mehr wie ein unbedeutender Praktikant fühlen. Doch das behielt er für sich.

»Eine andere Antwort habe ich ehrlich gesagt auch gar nicht erwartet«, meinte Krug schmunzelnd.

Plötzlich hallte ein Aufschrei aus Richtung der Ruheräume durch den Flur. Jonah und der Wachabteilungsleiter fuhren alarmiert herum.

»Silas!«, wetterte gleich darauf jemand. »Das darf doch echt nicht wahr sein!«

Der Sanitäter Christian stapfte aus seinem Ruheraum in den Gang. Seine Haare klebten ihm tropfnass auf dem Kopf und sein Polohemd war an den Schultern vollgesogen.

»Hm, klassische Wasserfalle«, analysierte Krug leger und unterdrückte sichtlich ein Lachen, als Christian wütend auf sie zukam.

»Wo steckt der Kerl?«, knurrte er.

Krug deutete auf den Gemeinschaftsraum, den Christian umgehend stürmte.

»Verdammt, Silas!«, hörte man ihn im nächsten Augenblick lospoltern. »Das Wasser ist scheißkalt! Das ist schon das zweite Mal diese Woche!«

»Ey, Kumpel, ich war das nicht!«, rief Silas empört.

Jonah grinste breit über das Gezeter. Er kannte solche kleinen Streiche unter Kollegen aus seiner alten Wache. Die harmlosen Späße waren ein willkommener Ausgleich zu den harten Anforderungen im Einsatz, und Humor machte ja bekanntlich vieles leichter.

Silas stritt seine Schuld vehement ab. »Christian, echt jetzt. Das war ich nicht!«

Der Wachabteilungsleiter räusperte sich.

»Er war es tatsächlich nicht«, flüsterte er Jonah augenzwinkernd zu, bevor er unschuldig am Gemeinschaftsraum vorbeispazierte und in seinem Büro verschwand.

~ Nina ~

Die Zeit konnte verdammt langsam vergehen, wenn man in seinem alten Kinderzimmer wohnte und ausschließlich damit beschäftigt war, sich vom Handy fernzuhalten. Damit blieb viel zu viel Gelegenheit zum Grübeln und die brachte wiederum nichts als ins Unendliche wachsende Ungewissheit mit sich.

Nina hätte gern mit jemandem über ihre Probleme gesprochen, doch ihre Freunde waren auch Manuels Freunde und sie wollte nicht, dass die ganze Gruppe da mitmischte. Das würde – wenn auch in guter Absicht – nämlich unweigerlich passieren.

Aber wer blieb dann noch übrig? Ihre Eltern gaben ihr Bestes, ihrer Tochter beizustehen, doch das bedeutete in erster Linie, dass Hermann versuchte, sie von einer endgültigen Trennung zu überzeugen. Davon wollte Nina jedoch nichts wissen, darum entzog sie sich der elterlichen Fürsorge, soweit es möglich war.

Eine Anlaufstelle gab es noch. Da war ein Besuch ohnehin überfällig, darum stieg Nina am Montagnachmittag bewaffnet mit einem Korb voller Lebensmittel in ihr Auto und fuhr zu einer alten Bekannten namens Gertie. Die beiden hatten sich kennengelernt, als Nina noch in der Klinik arbeitete. Damals hatte sie Gerties Mann beim Sterben begleitet und dabei eine recht eigentümliche Freundschaft zu der Mittsiebzigerin entwickelt.

Gertie hatte keine Kinder und auch sonst niemanden, der sich um sie kümmerte. Sie wohnte in der Nähe vom Nordfriedhof. Zumindest, soweit man ihre Lebensumstände mit ›wohnen‹ in Verbindung bringen konnte. Streng genommen war Gertie obdachlos und hauste in einem verlassenen Mehrfamilienhaus, das dem Münchner Stadtrat schon lange ein Dorn im Auge war. Das sogenannte Geisterhaus tauchte immer wieder mal in den Zeitungen auf, weil der Eigentümer sich auf kein Kaufgebot der Stadt einlassen wollte und gleichzeitig keinerlei Interesse an einer Sanierung des Gebäudes zeigte. Für Nina ziemlich unbegreiflich, denn die Stadt hatte gewiss ein hübsches Sümmchen geboten. Der Eigentümer musste also entweder in Geld schwimmen, oder er nahm es als persönliche Herausforderung, einer ganzen Stadt auf der Nase herumzutanzen. Da laut Presse bereits gerichtliche Schritte eingeleitet wurden, war wohl beides der Fall.

Wenigstens eine profitierte von dem sturköpfigen Eigentümer. Gertie hatte schon immer in diesem Haus gewohnt und wollte daran auch nichts ändern. Als der Mietbetrieb vor etlichen Jahren eingestellt worden war, war sie einfach nicht ausgezogen. Der Eigentümer hatte vermutlich nicht die geringste Ahnung, dass sie immer noch dort wohnte. Nina war sich auch nicht sicher, ob die Behörden das wussten. Die alte Frau lebte ein solch unauffälliges Leben, dass die Welt sie einfach vergessen hatte.

Nur Nina vergaß Gertie nicht. Sie schaute regelmäßig bei ihr nach dem Rechten und versuchte jedes Mal erneut, die alte Dame zu einem Behördengang zu überreden. Schließlich musste in Deutschland heutzutage wirklich keiner mehr ohne Strom und fließend Wasser hausen. Leider zeigte Gertie sich diesbezüglich sehr hartnäckig, denn ihrer Meinung nach fehlte es ihr an nichts.

Allein die verwitterte Fassade des Gebäudes sprach vom Gegenteil. Nina parkte ihren Wagen direkt davor auf der Hauptstraße und betrachtete missmutig die mit Brettern zugenagelten Schaufenster im Erdgeschoss. Vor einer halben Ewigkeit war dort ein Schusterladen gewesen. Inzwischen war die untere Etage eine einzige Müllhalde und die Mauer diente angehenden Straßenkünstlern für ihre Graffiti-Versuche. In München war Wohnraum mehr als begehrt, darum konnte Nina gut verstehen, dass der Stadtrat diese Vergeudung nicht gutheißen wollte.

Sie schnappte sich den Einkaufskorb, stieg aus und ging auf das hohe Maschendrahttor zu, das die Zufahrt zum Hinterhof versperrte. Die beiden Torflügel waren mit einer Eisenkette zugehängt, die gerade genügend Spielraum bot, dass Nina sich durch den Spalt quetschen konnte. Der verwahrloste Hinterhof lag durch die umliegenden Gebäude immer im Schatten, und die Atmosphäre, die von ihm ausging, passte recht gut zu der Bezeichnung »Geisterhaus«. Überall lag Sperrmüll herum.

Vorsichtig kletterte Nina über ein rostiges Eisengatter, um zu der maroden Hintertür zu gelangen. Das »Betreten verboten«-Schild ignorierte sie guten Gewissens und schob die knarrende Tür nach innen auf. Im Flur dahinter war es stockfinster. Nur durch ein Fenster beim Treppenaufgang fiel mäßiges Licht herein, das kaum die untersten Stufen erreichte. Die Treppe war aus Holz gefertigt, und die Stufen gaben bei jedem Schritt derart laut knarrende Geräusche von sich, das man befürchten musste, jeden Moment einzubrechen. Laut Gertie die beste Alarmanlage der Welt. Das stimmte wohl, denn hier gelangte vermutlich nicht einmal ein Ninja unbemerkt in die oberen Geschosse.

Gertie lebte in der hintersten Wohnung der ersten Etage. Obwohl Nina schon sehr oft hier gewesen war, umklammerte sie unwohl den Griff des Einkaufskorbs, während sie den schummrigen Gang entlangschritt. Der Putz war stellenweise von den Wänden abgebröckelt und knirschte unter ihren Füßen. Niemand würde je auf die Idee kommen, dass hier noch jemand wohnte.

Kaum hatte Nina die Wohnungstür erreicht, wurde sie auch schon einen Spalt aufgezogen. Gertie lugte heraus und lächelte erfreut.

»Ah! Dachte ich mir doch, dass du es bist.« Sie schloss die Tür wieder, um die Türkette zu lösen, dann machte sie ganz auf und forderte Nina mit einer einladenden Geste auf, einzutreten. »Komm rein, meine Liebe.«

Sofort stieg Nina der fürchterliche Geruch von feuchten Wänden und Schimmel in die Nase. In dem Apartment war es kaum wärmer als draußen, darum war Gertie in einen zerschlissenen Parka gehüllt und trug eine Pudelmütze auf dem Kopf. Ihre Gestalt war hager, aber keineswegs gebrechlich. Die hellblauen Augen strahlten in jugendlichem Kontrast zu den Falten ihres schmalen Gesichts. Sie wirkte blasser als bei Ninas letztem Besuch, doch insgesamt gut gelaunt und zufrieden. Wie immer.

Gertie ging voran in die Küche, die ihr zugleich als Wohn- und Schlafzimmer diente. Das einzige Fenster war völlig verdreckt und ließ nur wenig von der ohnehin mäßigen Novembersonne herein. Neben einer kleinen Essecke gab es eine Dreisitzercouch, die unter einem ganzen Berg aus Decken und Kissen kaum zu erkennen war. Auf dem Boden vor der maroden Küchenzeile stand ein Gasheizstrahler, der allerdings ausgeschaltet war.

»Ist die Gasflasche leer?«, fragte Nina und stellte ihren Einkaufskorb auf der Küchenarbeitsplatte ab.

»Nein, die hat mir der Hubert erst letzte Woche gebracht«, antwortete Gertie. »Aber momentan muss ich nicht heizen. Oder ist dir zu kalt? Soll ich ihn einschalten?«

Sie langte bereits nach dem Gashahn an der Flasche, doch Nina wehrte hastig ab. »Lass ihn aus, mir ist nicht zu kalt.«

»Sicher?«, hakte Gertie nach.

»Ganz sicher.«

Nina unterdrückte ein Seufzen und begann, ihren Korb auszupacken. Diese Frau war wirklich ein Phänomen. Sie hatte ohnehin nichts und würde ohne Zögern ihr letztes Hemd für andere hergeben.

»Warum hast du schon wieder so viel mitgebracht?«, fragte Gertie vorwurfsvoll und betrachtete tadelnd die Dosen, die Nina neben dem Korb stapelte. »Du sollst doch nicht immer dein Geld für mich ausgeben.«

»Und du sollst wenigstens hin und wieder etwas Warmes essen«, entgegnete Nina unbeeindruckt.

Gertie setzte sich an den Tisch. »Das tue ich doch. Der Hubert und ich gehen jeden Sonntag zur Wohlfahrt. Da wird immer sauber aufgekocht. Außerdem bekomme ich dort auch was mit nach Hause.«

»Ah ja?« Nina öffnete den Oberschrank, in dem Gertie ihre Vorräte aufbewahrte. Wie erwartet, zeigte sich darin bis auf zwei Dosen Gulaschsuppe gähnende Leere. »Sieht aber nicht so aus, als würdest du deren Angebot annehmen.«

»Ich nehme mir nur so viel, wie ich brauche«, behauptete Gertie, was generell ihrem Lebensmotto entsprach. Da erst gestern Sonntag war, konnte man deutlich erkennen, wie wenig sie ihrer Meinung nach wirklich brauchte.

Nina ignorierte die Argumentation und räumte die mitgebrachten Lebensmittel in den Schrank. Sie wusste, dass Gertie die Mitbringsel trotz allen Protests wertschätzte. Manche Menschen musste man eben zu ihrem Glück zwingen.

»Wann stellst du mir deinen Hubert eigentlich mal vor?«, wollte Nina wissen und klappte die Schranktüren zu. Mit einem frechen Grinsen drehte sie sich zu Gertie. »Du kannst ihn nicht ewig vor mir verstecken.«

Gertie lachte wie ein junges Mädchen. »Das tue ich gar nicht. Hubert ist viel unterwegs, wie du weißt. Bis auf unsere übliche Verabredung am Sonntag weiß ich auch nie, wann er auftaucht.«

»Klingt aber nicht unbedingt nach einer erfüllten Beziehung«, merkte Nina an. Sie nahm eine Thermoskanne Tee aus dem Korb, befüllte zwei Becher und setzte sich damit zu Gertie an den Tisch.

»Das kommt darauf an, was man von einer Beziehung erwartet«, antwortete Gertie augenzwinkernd. Sie legte ihre faltigen Händen um den Becher und musterte Nina durchdringend. »Was ist los, Liebes?«

Erstaunt lehnte Nina sich zurück. Eigentlich sollte sie Gertie schon lange genug kennen, um von ihrer Feinfühligkeit nicht überrascht zu sein. Noch eine Eigenschaft, die sie an dieser alten Dame stets fasziniert hatte.

»Manuel hat um eine Beziehungspause gebeten«, erklärte Nina schließlich ohne lange Vorrede. »Und ich hab nicht die leiseste Ahnung, warum.«

»Vermutlich, weil er mal wieder die Hosen voll hat«, meinte Gertie freiheraus. »Das war doch schon immer sein Problem. Welchen Grund sollte er sonst haben?«

»Aber an mir hat er bisher noch nie gezweifelt …«

»Sicher, denn bisher hast du auch nie etwas von ihm verlangt. Lass mich raten – du hast ihn vermehrt mit der Hochzeit konfrontiert?«

Nina verzog das Gesicht. »Ja. Denkst du, das hätte ich nicht tun sollen?«

»Denkst du das denn?«

Nachdenklich nippte Nina an ihrem Becher. Das heisere Krächzen ihres Zweifels war zwar vorhanden, doch im Grunde genommen war sie davon überzeugt, dass sie keinen Fehler gemacht hatte. Dass sie das Recht darauf hatte, von Manuel eine Entscheidung zu verlangen.

»Nein«, antwortete sie deshalb. »Eigentlich nicht.«

Gertie lächelte besonnen. »Jetzt lass noch das ›eigentlich‹ weg. Dann kauf ich dir das auch ab. Willst du wissen, was ich denke?«

»Unbedingt!«

»Ich denke, dass Manuel ein Vollidiot ist, der sich lieber einen Vorratspack Windeln zulegen sollte, als dich länger daran zu hindern, glücklich zu sein.«

Verblüfft riss Nina die Augen auf. »Aber … aber … was?«

»Du hast schon richtig gehört«, sagte Gertie gelassen. »Du hast vorhin von erfüllenden Beziehungen gesprochen. Hat Manuel denn erfüllt, was du dir wirklich von einem Lebenspartner wünschst? Das bezweifle ich, denn deine Erfüllung kann kaum sein, dich vollkommen für diesen rückgratlosen Vollpfosten aufzuopfern und deine Bedürfnisse so tief zu untergraben, dass du sie selbst gar nicht mehr erkennst.«

Nina war ziemlich überfordert mit dieser rabiaten Aussage. Ihr war zudem nicht klar gewesen, dass Gertie so wenig von Manuel hielt. Es war ja schon fast so, als würde sie hier ihrem Vater gegenübersitzen.

»Seit wann hältst du Manuel für einen Vollpfosten?«, fragte Nina tonlos.

»Schon immer«, antwortete Gertie unumwunden. »Aber es hätte niemandem geholfen, wenn ich es dir gesagt hätte, oder? Jetzt könnte es dir allerdings helfen, denn er zwingt dich schließlich dazu, ihn mal mit anderen Augen zu betrachten. Das ist gut, weil du dich jetzt fragen kannst, was du eigentlich wirklich willst.«

Tja, wenn sie das nur wüsste. Momentan wusste Nina nur, dass sie etwas anderes hatte hören wollen. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Gertie nickte verständnisvoll. »Das brauchst du auch nicht, denn die Antwort ist nur für dich selbst wichtig. Ich gebe dir aber noch einen Rat: Leg zur Abwechslung mal deine Gutherzigkeit ab. Hör auf, immer Verständnis und Nachsicht für andere aufzubringen, und denke zur Abwechslung mal nur an dich selbst.«

Nina zog skeptisch eine Braue hoch. »Ein interessanter Rat von der mit Abstand selbstlosesten Person, die ich kenne.«

»Darum weiß ich ja so genau, wie wichtig eine gesunde Portion Egoismus ist«, erwiderte Gertie weise. »Und die habe ich durchaus, denn ich gestalte mein Leben so, wie es für mich richtig ist. Wenn es auch für andere nicht so aussehen mag, aber du weißt genau, dass ich meine Lebensumstände frei gewählt habe und damit zufrieden bin. Was brauchst du, um glücklich zu sein?«

Zumindest eine Heizung und fließend Wasser, dachte Nina, schluckte den sarkastischen Kommentar jedoch hinunter. Sie war wütend, doch gewiss nicht auf Gertie, die es immerhin nur gut meinte. Außerdem wusste Nina längst, dass die Gute vollkommen recht hatte und sie es bisher nur nicht hatte wahrhaben wollen.

Ihre Beziehung zu Manuel war alles andere als erfüllend gewesen. Sie hatte sich so sehr mit seinen Bedürfnissen arrangiert, dass sie ihre eigenen schlichtweg vergessen hatte. Es war nie zu einem Konflikt gekommen, weil Nina keinerlei Anforderungen stellte. Sie hatte nur immer lieb und brav getan, was scheinbar gut für Manuel war, und geglaubt, das wäre zugleich auch das Beste für sie.

Aber war es das? Was wollte sie eigentlich? Was machte sie glücklich?

Es war erschreckend, dass Nina auf die Schnelle keine Antwort darauf hatte.

Sie hob erneut den Teebecher an die Lippen und traf mit sich selbst eine Vereinbarung. Ab sofort würde sie sich auf die Suche nach ihren eigenen Wünschen begeben. Erst wenn sie diese ergründet hatte, könnte sie eine Entscheidung bezüglich Manuel treffen.

Und obwohl sie nun endlich eine Art Plan hatte, fühlte Nina sich plötzlich so verloren wie noch nie zuvor.


KONTROLLE IST BESSER

~ Jonah ~

Der Alarmgong riss Jonah in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch aus dem Schlaf.

»Münchner Löschzug – Wohnungsbrand in der Angererstraße.«

Jonah war mit einem Schlag hellwach. Mit dem Löschzug waren alle Fahrzeuge der Wache gemeint. Neben ihm strampelte Andi sich die Bettdecke herunter. Beinahe gleichzeitig standen er und Jonah auf den Beinen und sprinteten auf den Flur hinaus, wo sich an den Rutschstangen ein kurzer Stau bildete. Keinem der Männer war anzusehen, dass sie soeben noch in ihren Betten geschlummert hatten. Bei der Feuerwehr wurde jeder Einsatz ernst genommen, doch ein Brand, noch dazu in einem Wohngebäude, versetzte alle sofort in höchste Leistungsbereitschaft.

Innerhalb der vorgegebenen Zeit saßen alle in ihren Fahrzeugen. Jonah bildete mit Vincent den Angriffstrupp des ersten HLF, wodurch sein Einsatz an vorderster Front bei der Brandbekämpfung gefragt war. Sie stülpten sich ihre Flammschutzhauben und die Atemschutzmasken über und setzten ihre Helme auf.

»Küchenbrand einer Wohnung im zweiten Stock«, gab Bärli unterwegs vom Beifahrersitz aus an seine Mannschaft weiter. »Löschversuche vom Bewohner blieben erfolglos. Brandwohnung wurde geräumt, aber ob in den Wohnungen darüber noch Leute sind, ist derzeit unklar.«

»Ankunftszeit sechs bis sieben Minuten«, hörte man Krug durch den Funk sagen. »Die Drehleiter soll überholen und sich gleich vor Ort in Stellung bringen.«

»Wir überholen mit der Drehleiter und bringen uns vor Ort in Stellung«, wiederholte Erik vorschriftsgemäß.

Gleich darauf zog der Lastwagen mit der Drehleiter an Jonahs Fenster vorbei. Die Blaulichter erhellten die dunklen Straßen der Stadt. Es war kurz nach Mitternacht. Während der Fahrt herrschte konzentriertes Schweigen, um keinen wichtigen Funkspruch zu verpassen. Jonah korrigierte den Sitz seines Kinnriemens und bemerkte, dass Vincent neben ihm seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Jeder Feuerwehrmann hatte seine Eigenarten, die enorme Anspannung vor einem Einsatz zu bewältigen, doch bei Vincent wirkte es fast so, als stünde er kurz vor einer Explosion. Als Angriffstruppführer war Jonah ihm übergeordnet und trotz anfänglicher Bedenken hatte dies bei den anderen Einsätzen des heutigen Tages reibungslos funktioniert. Nun kehrten seine Bedenken zurück, allerdings blieb keine Zeit diesbezüglich, irgendetwas zu ändern. Er musste sich schlicht darauf verlassen, dass Vincent mit ihm zusammenarbeitete.

Als sie den Einsatzort erreichten, zogen dichte Rauchschwaden von der Rückseite des Wohngebäudes in Richtung Straße. Eine kleine Menschenansammlung wartete an der Eingangstür auf die Einsatzkräfte. Krug war bereits zu ihnen geeilt, um sich einen Überblick zu verschaffen, da sprangen Jonah und seine Mannschaft aus dem Wagen. Er und Vincent komplettierten ihre Atemschutzausrüstung mit Pressluftflaschen, während der Wassertrupp sich dem Wasserverteiler widmete. Nebenbei dirigierte der Einsatzleiter die Drehleiter zur Gebäuderückseite. Bärli war zu ihm gerannt und kehrte mit genaueren Instruktionen zurück.

»Ihr rückt zum Innenangriff vor«, befahl er Jonah. »Angeblich sind oberhalb der Brandwohnung noch Leute drin. Kontrolliert das Treppenhaus und seht zu, dass ihr die da raus bekommt.«

»Verstanden«, erwiderte Jonah.

Sofort setzten er und Vincent sich in Bewegung. Sie rannten zum Gebäudeeingang, koppelten einen Schlauch am Wasserverteiler und traten hinein. Im Eingangsbereich war es stockdunkel, weil die Stromsicherungen bereits ausgelöst hatten. Vincent ging voran und legte nebenbei die Schlauchleitung aus. Jonah war dicht hinter ihm und leuchtete ihm mit einem tragbaren Strahler den Weg. Nach wenigen Stufen wehte ihnen Rauch entgegen, der sich mit jedem Schritt verdichtete.

»Massive Rauchentwicklung im Treppenhaus«, informierte Jonah den Einsatzleiter über Funk. »Erste Etage total verqualmt.«

»Verstanden. Weiter vorrücken.«

Die Sicht wurde immer schlechter. Jonah hielt über den Wasserschlauch beständig Kontakt zu seinem Vordermann, den der Rauch teilweise gänzlich verschluckte. Zudem spürte er trotz seiner Schutzkleidung eine extreme Hitzeentwicklung. Er hörte seinen eigenen Atem verstärkt durch die Maske. Sein Puls ging schnell, aber effektiv.

»Da sind Flammen«, sagte Vincent laut, kaum dass sie den zweiten Stock erreicht hatten. »Siehst du das?«

»Ja, ich seh’s.«

Jonah trat neben Vincent und näherte sich dem flackernden Leuchten, das durch den Rauch nur schwer zu erkennen war. Die Flammen züngelten aus der offen stehenden Wohnungstür hinaus und drohten, auf die Deckenverkleidung des Treppenhauses überzugreifen. Einfach daran vorbeizugehen, war momentan zu gefährlich, denn im schlimmsten Fall könnte der ausbreitende Brand ihnen den Rückweg versperren. Er befahl Vincent stehen zu bleiben und fasste nach dem Funkgerät. »Franz – wir haben die Brandgeschosswohnung erreicht. Tür steht offen und die Flammen greifen schon auf den Flur über. Weiteres Vorrücken über Treppenhaus momentan nicht möglich.«

»Verstanden. Zweiter Trupp ist gleich bei euch.«

Innerlich machte Jonah sich bereits auf den Befehl zur Brandbekämpfung gefasst. Da drang plötzlich der panische Hilferuf einer Frau zu ihnen durch.

»Das kommt von oben!«, rief Vincent und ließ den Wasserschlauch fallen. Bevor Jonah reagieren konnte, hatte der dichte Rauch seinen Kollegen auch schon verschluckt.

Einen Wimpernschlag lang war Jonah vollkommen sprachlos, während sich seine Gedanken überschlugen. Ein Trupp musste aus Sicherheitsgründen immer dicht zusammenbleiben. Vincents Handlung war nicht nur ein absoluter Regelverstoß, sondern lebensgefährlich. Dieser Idiot konnte ja nicht einmal Meldung geben, weil er gar kein eigenes Funkgerät bei sich trug. Außerdem hatte er nur eine kleine Taschenlampe dabei, während Jonah mit dem effektiveren Strahler zurückblieb und um eine Entscheidung rang.

Hinter sich vernahm Jonah das Geräusch der schweren Stiefel des nachrückenden Trupps. Über ihm erklang ein Krachen, das sich eindeutig nach einer eingetretenen Tür anhörte.

Verfluchter Mist!

»Hilferufe über uns«, meldete er hastig und setzte sich in Bewegung. »Corelli ist ihnen auf eigene Faust nachgegangen. Ich muss ihm folgen.«

»Corelli, Herrgott noch eins!«, schimpfte Krug, was Vincent natürlich nicht hören konnte. Er machte eine kurze Pause und sprach mit gemäßigterer Stimme weiter: »Verstanden, Bergmann. Zweiter Trupp – Brandbekämpfung starten!«

Leo antwortete ihm, doch Jonah hörte nur mit halbem Ohr zu. Er rannte an den Flammen vorbei, die über ihm die Decke entlangzüngelten, und kämpfte sich durch den dichten Rauch weiter nach oben. Das Treppengeländer diente ihm dabei weitestgehend zur Orientierung. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, was weniger an der Anstrengung, denn an der Wut wegen seines Kollegen lag.

Er erreichte das dritte Stockwerk und tastete sich statt am Geländer an der gegenüberliegenden Wand entlang, bis er eine Tür erreichte. Sie war verschlossen, also nicht der Ursprung des Krachens von eben, darum tastete Jonah sich weiter. Die nächste Wohnungstür ließ sich ohne Widerstand aufdrücken. Jonah schlüpfte hinein und lehnte die Tür gleich wieder hinter sich zu, um den Rauch im Treppenhaus auszusperren. Bisher schien sich nur wenig Qualm durch den Türspalt geschlichen zu haben und so sollte es auch bleiben.

Jonah leuchtete mit dem Strahler den stockfinsteren Gang aus, der von hellen Rauchschlieren durchzogen war, die ebenso gut von einer Zigarre hätten stammen können. Er öffnete gerade den Mund, um nach Vincent zu rufen, als er dessen Stimme aus dem hinteren Teil der Wohnung vernahm. »Erik! Hierher!«

Wutschnaubend folgte Jonah den Rufen und erreichte ein Wohnzimmer. Vincent trat gerade vom Balkon wieder herein. Von draußen war das Surren der Drehleiterhydraulik zu hören.

»Bist du vollkommen übergeschnappt?«, schrie Jonah ungehalten. »Du kannst doch nicht …«

Er verstummte augenblicklich, weil Vincent wortlos auf das Sofa gedeutet hatte, auf dem eine brünette Frau lag.

»Sie ist in Ohnmacht gefallen, als ich rein bin«, erklärte er seelenruhig. »Ich denke, das war der Stress. Erik fährt mit der Drehleiter hoch.«

Jonah schnappte zweimal nach Luft. Dann riss er sich zusammen und fasste nach dem Funkgerät. »Bewusstlose Person in Wohnung dritter Stock. Bergung mit Drehleiter über rückseitigen Balkon gestartet.«

»Verstanden«, antwortete Krug.

»Brauchen wir die Trage?«, rief Erik beinahe im gleichen Moment hinter ihm. Er sprang vom Korb der Drehleiter auf den Balkon und stürmte zu Jonah, der an der Sofalehne in die Hocke gegangen war und die bewusstlose Frau an der Schulter rüttelte.

Die Frau stöhnte und schlug nach Jonahs Hand. Dann begann sie, herzzerreißend zu schluchzen.

Erik beugte sich über sie. »Alles ist gut. Wir sind hier, um Sie zu retten.«

Sie riss die Augen auf und starrte Erik wie eine wundersame Erscheinung an. Da Jonahs Strahler sein Gesicht eindrucksvoll erleuchtete, war ihre Reaktion nachvollziehbar.

»Sie retten mich?«, flüsterte sie heiser.

»Ja, das werde ich«, versprach Erik ihr. »Wie heißen Sie?«

»Luisa Waldner.«

»Ich bin Erik. Können Sie aufstehen, Luisa?«

Sie nickte schwach und rappelte sich mit Eriks Unterstützung in die Aufrechte. Da sie nur ein Nachthemd trug, wickelte er sie umsichtig in eine Decke, die auf dem Sofa lag.

»Ist noch jemand in der Wohnung?«, fragte Jonah.

»Ich bin Single«, antwortete sie, ohne den Blickkontakt zu Erik zu unterbrechen.

»Also ist sonst keiner hier drin?«, hakte Jonah sicherheitshalber nach.

Luisa schüttelte den Kopf und lächelte Erik verklärt an. Die Gute stand sichtlich unter Schock, wirkte aber körperlich vollkommen unversehrt. Erik half ihr behutsam beim Aufstehen und führte sie langsam auf den Balkon. Jonah und Vincent blieben dicht hinter ihnen, für den Fall, dass die Frau doch einem erneuten Ohnmachtsanfall erlag. Erst als sie an Erik gelehnt im Tragekorb der Drehleiter stand, wandten sie sich ab.

»Eine Person über Balkon gerettet«, gab Erik dem Einsatzleiter durch.

Vincent durchquerte zielstrebig das Wohnzimmer.

»Wo willst du hin?«, herrschte Jonah ihn an.

»Weiter den Flur kontrollieren«, antwortete er, blieb aber am Türrahmen stehen, um auf Jonah zu warten.

»Dazu brauchst du erst mal den Befehl!«, bellte Jonah und baute sich vor ihm auf. »Mit denen scheinst du allerdings Probleme zu haben. Was zum Teufel hast du dir vorhin dabei gedacht?«

»Dass jemand in Gefahr ist und meine Hilfe braucht«, erwiderte Vincent ohne jegliches Schuldbewusstsein. Er wirkte vielmehr pampig, als würde Jonah ihn zu Unrecht tadeln. Das machte Jonah wiederum erst recht wütend.

»Ist dir eigentlich klar, dass du damit nicht nur dein eigenes Leben gefährdet hast, sondern auch meins?«, schrie Jonah. »Ein Trupp darf sich niemals trennen! So ein rücksichtloses Verhalten ist in unserem Job fehl am Platz!«

Vincent schwieg einen Moment. Er hatte seine Hände wieder zu Fäusten geballt und rang sichtlich mit sich selbst. Dann atmete er geräuschvoll durch.

»Können wir vielleicht später darüber reden?«, fragte er gepresst. »Den Sauerstoff brauchen wir momentan für dringlichere Dinge.«

Jonah hob drohend einen Finger, musste aber einsehen, dass Vincent recht hatte. »Darüber werden wir auf jeden Fall noch reden«, knurrte er und ließ seine Hand wieder sinken. »Und wage es ja nicht, noch so ein Ding durchzuziehen!«

Vincent antwortete nicht, verharrte jedoch auf Position, während Jonah sich mit dem Einsatzleiter absprach, wie sein Trupp nun weiter vorgehen sollte.

»Die Mieter sind nun vollzählig. Priorität also auf Brandbekämpfung. Geht wieder runter und unterstützt den anderen Trupp.«

»Verstanden«, gab Jonah zurück und bedeutete Vincent mit einer ruppigen Handbewegung voranzugehen.

~ Nina ~

Nina stand in Jonahs neuer Küche und stellte den Wasserkocher an, um eine Kanne Tee zuzubereiten. Der Aufbau gestern hatte reibungslos funktioniert. Na ja – fast reibungslos, denn tatsächlich wurden die Griffe in der falschen Farbe geliefert, was Nina durch Jonahs ausführliche Instruktion sofort aufgefallen war. Die Monteure hatten die Sache gleich geregelt und vereinbart, dass nächste Woche jemand die bestellten Griffe bringen und gegen die vorübergehend montierten austauschen würde. Insgesamt also keine große Sache.

Die Küche selbst gefiel Nina sehr gut. Die Fronten waren in angesagter Holzoptik und verliehen der modernen Form einen rustikalen Touch. Die Arbeitsplatte war anthrazitgrau, was toll mit dem mattschwarzen Kühlschrank harmonierte. Insgesamt eine richtige Wohlfühlküche, die zum Kochen einlud.

Noch waren die Schränke leer. Nina hatte zwar die Sachen aus der provisorischen Küchenzeile im Badezimmer herübergeholt, in weiser Voraussicht aber nur auf der Arbeitsfläche deponiert, denn Mister Kontrollfreak hatte gewiss längst einen Plan aufgestellt, wo was hingehörte. Sie würde sich schön hüten, ihm da dreinzureden.

Im Wasserkocher begann es zu brodeln. Nina schaltete ihn ab und goss das heiße Wasser in eine gläserne Teekanne, die sie bereits mit Kamillenteebeuteln bestückt hatte. Sobald der Aufguss durchgezogen war, würde sie mit Tims Morgenwäsche anfangen, damit der Tee in der Zwischenzeit abkühlen konnte.

Spielerisch bewegte Nina die beiden Beutel im dampfenden Wasser und schaute dabei zu, wie sich eine goldgelbe Wolke in der klaren Flüssigkeit verteilte. Von der Haustür erklang das Klappern eines Schlüsselbunds. Jonah kam also pünktlich auf die Minute von seiner Schicht nach Hause. Sie war schon gespannt, was er zu seiner fertigen Küche sagen würde.

Als Jonah den Wohnbereich betrat, versteifte Nina sich augenblicklich. Sein Gesichtsausdruck verriet überdeutlich, dass er schlecht gelaunt war. Er wirkte wütend und erschöpft zugleich, und diese Mischung war, gepaart mit seiner üblich herrischen Grundstimmung, vermutlich das reinste Dynamit.

»Guten Morgen«, sagte Nina und lächelte vorsichtig.

»Morgen«, murmelte Jonah.

Er sah sie dabei nicht an, sondern ließ einen kritischen Blick über die Küche wandern. Es war offensichtlich, dass er auf Fehlersuche war.

»Die Griffe haben die falsche Farbe«, erklärte Nina schnell, bevor er selbst darauf kam. »Aber ich habe …«

»Wie bitte?«, herrschte er sie an. Er sah kurz auf einen der besagten Griffe, presste angesäuert die Lippen zusammen und trat einen Schritt auf Nina zu. »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«

»Weil ich …«, begann Nina gemäßigt, doch er würgte sie gleich wieder ab.

»Habe ich mich missverständlich ausgedrückt? Ich habe klipp und klar gesagt, dass Sie mich sofort anrufen sollen, wenn so ein Fall eintritt!«

Was um alles in der Welt …?

Nina brauchte eine Sekunde, um ihre Stimme wiederzufinden, die es ihr angesichts seines dämlichen Vorwurfs verschlagen hatte. Ihr war klar, dass ihm in der Arbeit eine Laus über die Leber gelaufen sein musste, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, seine schlechte Laune an ihr auszulassen. Oh nein, denn sie musste nicht immer Verständnis für alles und jeden haben. Sie hatte auch Gefühle, verdammt noch mal!

Sie verengte erbost die Augen und reckte das Kinn. »Was genau hätten Sie denn getan, wenn ich angerufen hätte?«

»Ich hätte die Sache gleich regeln können«, blaffte er.

Zudem stierte er sie an, als würde er ernsthaft an ihrer Intelligenz zweifeln. Dieser Blick reichte aus, um jeglichen Rest der Zurückhaltung in Nina verpuffen zu lassen. In ihrem Brustkorb brodelte die Wut so heftig, dass ihr geradezu schwindelig wurde. Sie fischte ruppig die Teebeutel aus der Kanne und pfefferte sie in die Spüle, ohne sich um die Spritzer zu kümmern. Dann richtete sie drohend einen bebenden Finger auf Jonah.

»Ich glaub, mein Schwein pfeift!«, fauchte sie und ging langsam auf ihm zu. »Erstens hätte ich mich um diese Küchensache gar nicht kümmern müssen und zweitens ist das mit den Griffen längst geregelt. Was ich dir gern erklärt hätte, wenn du mich hättest ausreden lassen!«

Jonah klappte den Mund auf, doch diesmal ließ Nina ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich bin weder eine Abladestation für deine schlechte Laune noch habe ich Bock darauf, mich wegen irgendwas rechtfertigen zu müssen, weil du ein Kontrollfreak bist!«

Inzwischen stand Nina so dicht vor ihm, dass ihr Zeigefinger beinahe seine Brust berührte. Sie musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um weiterhin zu ihm aufsehen zu können, doch sie ließ sich von seiner körperlichen Überlegenheit keineswegs einschüchtern. Leider hatte der Zorn abermals ihr Sprachzentrum erreicht und machte es ihr unmöglich, die vielen Worte zu sortieren, die sie ihm eigentlich an den Kopf schmeißen wollte.

Ihm schien es ebenfalls die Sprache verschlagen zu haben, denn er starrte mit offenem Mund auf sie herab, während sich in seinen Augen eine Mischung aus Wut und dezentem Schrecken abzeichnete.

Im Nachhinein konnte Nina nicht sagen, wie lange sie sich gegenüberstanden und sich ein funkensprühendes Blickduell lieferten. Irgendwann erlangte jedoch ihr Verstand wieder die Oberhand. Sofort wandelte sich ihr überschäumender Zorn in Entsetzen.

Was war nur in sie gefahren?

Nina ließ langsam ihren Zeigefinger sinken und wich blinzelnd ein Stück zurück.

»Ich … das …«, stammelte sie überfordert.

Jonah war ebenfalls aus seiner Starre erwacht und wischte sich hart mit beiden Händen übers Gesicht. Er schien unentschlossen, wie er nun auf Ninas Wutausbruch reagieren sollte. Da waren sie schon zu zweit, denn einerseits war sie zutiefst beschämt davon und andererseits sah sie sich weiterhin im Recht. Allerdings hätte sie ihre Ansprache vielleicht in besonnenere Worte packen sollen. Außerdem hatte sie Jonah nicht nur automatisch geduzt, sondern ihn einen Kontrollfreak genannt.

Großer Gott!

Innerlich machte sie sich bereits darauf gefasst, ab morgen einem neuen Patienten zugewiesen zu werden. Sie schloss die Augen und wappnete sich für einen möglichst würdevollen Abgang.

»Inwiefern ist die Sache mit den Griffen denn geregelt?«, fragte Jonah jedoch in neutralem Ton.

Verdutzt sah Nina ihn an. Nachdem sein Ärger verschwunden war, wirkte er einfach nur erschöpft. Zudem lächelte er sie gequält an, was sie erst recht völlig aus dem Konzept brachte. Oder war das eine Falle?

»Ähm.« Sie räusperte sich und antwortete mit hörbarer Skepsis: »Nächste Woche kommt jemand und tauscht die Griffe aus.«

Er nickte. »Okay. Vielen Dank.«

Dann drehte er sich um und marschierte davon. Als seine Schritte auf der Treppe verklangen, stand Nina immer noch wie versteinert in der Küche und fragte sich, was zum Teufel hier gerade passiert war. Sie war gerade vollkommen ausgerastet und er reagierte mit einem Dankeschön darauf?

Ratlos wanderte Nina in Tims Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und kratzte sich am Kinn. Ihr wäre es fast lieber gewesen, wenn Jonah sie angeschrien hätte. Damit hätte sie zumindest besser umzugehen gewusst als mit seinem gequälten Lächeln.

Nina seufzte und trat zu Tim an den Bettrand. »Dein Bruder ist echt ein komischer Kauz, was?«

~ Jonah ~

Erst gegen Mittag wagte Jonah sich wieder ins Erdgeschoss. Ohne Eile schritt er die Treppe hinunter und gähnte lautlos. Er hatte versucht, ein wenig zu schlafen, doch das morgendliche Streitgespräch mit Nina hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.

Natürlich musste er Nina recht geben. Er durfte seine schlechte Laune nicht an ihr auslassen und genau das hatte er getan. Durch die Sache mit Vincent war er noch auf hundertachtzig gewesen, als er zur Tür hereinkam. Die falschen Griffe hatten ihm nur ein Ventil für seine angestaute Wut gegeben und das tat ihm ehrlich leid.

Es kam nicht oft vor, dass ihm jemand derart Konter bot. Jonah wusste genau, welche Wirkung er auf seine Mitmenschen hatte, und es gab nur wenige, die sich überhaupt trauten, ihm die Stirn zu bieten, und ihn damit dann auch noch aus seiner eigenen Rage holten. Das hatte ihn wohl am allermeisten überrascht. Normalerweise machte ihn jegliche Gegenwehr seines Gegenübers nämlich nur noch wütender. Erst recht, wenn man ihn einen Kontrollfreak nannte.

Wobei er diese Bezeichnung nicht abstreiten konnte. Er war sich mehr als bewusst, dass er die Dinge lieber selbst in die Hand nahm, als sie jemand anderem anzuvertrauen. Nicht ohne Grund, denn die Vergangenheit hatte ihn oft genug gelehrt, dass seine eigenen Entscheidungen stets die besten waren und man sich nicht immer auf andere verlassen konnte. Das hatte Vincent ihm letzte Nacht wieder einmal bewiesen.

Aber wie sollte er sich denn nun Nina gegenüber verhalten? Sich entschuldigen oder einfach so tun, als wäre nichts gewesen?

Jonah hatte keinen Schimmer und das nervte ihn. Er hasste es, wenn er sich so unentschlossen fühlte. Das kam so gut wie nie vor, und irgendwie war er sauer auf Nina, dass sie dieses Gefühl bei ihm hervorgerufen hatte. Was er ihr jedoch weder vorwerfen konnte noch wollte, denn das brauchte sie schließlich nicht zu wissen.

Während er durch den Flur ging, bemühte er sich um eine möglichst neutrale Miene. Er war sich nicht sicher, ob er es überzeugend genug hinbekam, trat aber trotzdem in unvermindertem Tempo in den Wohnbereich.

Tim saß allein in seinem Rollstuhl am Esstisch. Erst beim zweiten Wimpernschlag bemerkte Jonah, dass Nina gerade im Begriff war, die Terrassentür zu öffnen. Er blieb stehen und sah ihr fragend dabei zu, wie sie die Glastür kurz aufmachte, prüfend die Schwelle betrachtete und die Tür gleich wieder verschloss.

»Was machst du da?«, fragte er ratlos.

Nina keuchte und wirbelte zu ihm herum. »Gott, hast du mich jetzt erschreckt!« Sie stockte und legte hastig eine neutrale Miene auf, die nicht sehr überzeugend war. »Ich wollte sehen, ob ich mit dem Rollstuhl über die Schwelle komme.«

»Warum?«, hakte er nach, wobei er sich gleichzeitig bewusst wurde, wie dämlich seine Frage war.

»Damit Tim mal ein wenig an die frische Luft kommt«, antwortete sie gedehnt.

Sie standen gut vier Meter voneinander entfernt und keiner schien daran etwas ändern zu wollen. Nina musterte ihn abwägend und spielte mit dem Ring an ihrer Halskette, während er sich so sehr um eine kerzengerade Haltung mühte, dass er beinahe vergaß zu atmen.

»Ich habe eine Rampe für den Vordereingang«, sagte er.

»Das ist toll«, erwiderte sie und biss sich auf die Unterlippe.

Eine Weile waren sie ausschließlich damit beschäftigt, gegenseitig ihren verunsicherten Blicken auszuweichen. Dabei kam sich Jonah mehr und mehr wie ein unerfahrener Teenager vor. Was in Nina vor sich ging, konnte er nicht recht einschätzen, aber schließlich beschloss er, wie ein Erwachsener zu handeln, und holte tief Luft.

»Ich sollte mich entschuldigen«, sagten er und Nina gleichzeitig.

Sie sahen sich überrascht an. Ein vages Grinsen zeichnete sich auf Ninas Lippen ab und Jonah erwiderte es erleichtert.

»Vielleicht haben wir beide ein wenig überreagiert«, meinte sie und trat vorsichtig näher.

»Ziemlich wahrscheinlich sogar«, bestätigte er und nahm eine entspannte Haltung ein. »Ich hatte wirklich schlechte Laune wegen der Arbeit und kein Recht, gleich so aus der Haut zu fahren.«

Nina zupfte verlegen ihr Shirt zurecht. »Na ja, und ich benehme mich normalerweise nicht gleich wie eine Furie. Also vergessen wir das Ganze einfach.«

Jonah machte einen kritischen Laut, woraufhin Nina ihn sofort alarmiert ansah. Er wiegte schmunzelnd den Kopf. »Das mit dem Duzen würde ich beibehalten. Den Rest können wir gern vergessen.«

»Geht klar«, sagte Nina und lachte leise.

Abermals standen sie einander gegenüber und wussten wohl beide nicht recht, wie sie nun fortfahren sollten. Allerdings fielen die verunsicherten Blicke nun deutlich entspannter aus.

Schließlich hüstelte Nina leise. »Also, wie war das vorhin mit der Rampe?«

»Ja, nun, mit der kann man bequem über die Schwelle bei der Haustür fahren«, antwortete Jonah und blickte an ihr vorbei durchs Fenster. »Es ist ziemlich kalt draußen.«

»Ich hätte Tim natürlich entsprechend warm gekleidet«, erwiderte Nina geduldig.

Ihm war klar, dass er eine Prise Sarkasmus bei seiner überflüssigen Feststellung durchaus verdient hätte. Nina schien den neugewonnenen Frieden also unbedingt wahren zu wollen und das Gleiche galt auch für Jonah.

Darum willigte er trotz seiner Bedenken bezüglich der Novemberkälte ein, dass Nina mit Tim einen kleinen Spaziergang machte. Während sie seinen Bruder in Daunenjacke, Schal und Mütze hüllte, holte er die Alurampe aus der Garage und platzierte sie sachgemäß an der Eingangsschwelle. Als er in den Flur zurückkehrte, legte Nina gerade eine Wolldecke über Tims Beine. Ein prüfender Blick sagte Jonah, dass sein Bruder für einen kurzen Aufenthalt an der frischen Luft ausreichend warm eingepackt war. Kommentarlos wandte er sich von Tim ab und nahm seine Jacke im gleichen Moment von der Garderobe wie Nina ihren Mantel. Sie wirkte einen Moment irritiert, sagte aber nichts zu seiner spontanen Begleitung.

Jonah bugsierte Tim vorsichtig aus dem Haus und die Rampe hinunter auf den Weg durch den Vorgarten. Die alten Pflastersteine waren uneben und stellten für die schmalen Rollstuhlräder eine ziemliche Herausforderung dar. Kurze Zeit später hatte Jonah es aber geschafft und schob Tim auf dem weit bequemeren Bürgersteig die Straße entlang.

Nina schloss zu ihm auf und ging neben ihm her. Eine Weile sagte keiner etwas. In der Wohnsiedlung war es beinahe unheimlich still. Nur von der weiter entfernten Hauptstraße war das Geräusch vorbeifahrender Autos zu hören.

Die frische Luft tat gut und vertrieb den Rest von Müdigkeit aus Jonahs Gliedern. Er dachte ausführlich über Vincents Fehlverhalten nach und fragte sich, ob Krug ihn entsprechend gerügt hatte. Er hatte nichts mitbekommen, denn als sie vom Einsatz zurückkehrten, war es bereits Zeit für den Schichtwechsel gewesen, und Jonah war nach einer ausgiebigen Dusche gleich nach Hause gefahren. Irgendwie bezweifelte er, dass ein entsprechendes Gespräch mit dem Wachabteilungsleiter stattgefunden hatte. Für ihn sah es eher so aus, als würde Krug die Eigenmächtigkeiten von Corelli nicht nur sehr gut kennen, sondern auch billigend in Kauf nehmen. Das konnte Jonah absolut nicht gutheißen, aber noch war er nicht in der Position, sich den Burschen ordentlich zur Brust zu nehmen.

»Wo habt ihr eigentlich vorher gelebt?«, fragte Nina unvermittelt.

Jonah brauchte eine Sekunde, um aus seinen tiefen Gedanken zurückzukehren. »Würzburg.«

»Würzburg ist schön. Da war ich mal auf einem Ausflug.«

»Ja«, bestätigte er. »Ist eine schöne Stadt.«

Aus dem Augenwinkel heraus nahm er wahr, dass Nina die Lippen fest zusammenpresste. Ihm war klar, dass er sich gerade äußerst unhöflich benahm, darum drängte er hastig jeglichen Gedanken an Corelli beiseite.

»Wir haben nicht direkt in der Stadt gewohnt, sondern auch ein wenig außerhalb«, erzählte er. »Ich bin nicht so der Apartment-Typ. Für mich ist ein Garten wichtig und eine Garage, in der ich auch mal an etwas herumschrauben kann.«

Nina grinste. »Grill und Werkbank gehören laut meiner Mutter zu den Grundbedürfnissen eines jeden Mannes.«

»Scheint eine weise Frau zu sein«, witzelte Jonah.

Man konnte förmlich hören, wie das Eis zwischen ihnen bröckelte. Es verwunderte ihn ein wenig, dass ihn das ehrlich erfreute. Bisher hatte ihn die übliche Distanz zu den Pflegekräften seines Bruders nie gestört. Eher im Gegenteil.

»Und wo wohnst du?«, fragte er freiheraus. »Direkt in der Stadt oder außerhalb?«

Sofort versteifte sich Nina merklich. Ihre Wangen röteten sich, und er vermutete, dass dies nicht an der kühlen Brise lag.

»Das ist momentan ein wenig kompliziert«, antwortete sie verlegen.

Erst da kombinierte er ihre Verlegenheit mit der verräterischen Träne neulich.

»Wir müssen nicht darüber reden«, sagte er hastig. »Ich verstehe schon.«

Nina überlegte kurz und schüttelte leicht den Kopf. »Schon okay. Momentan wohne ich bei meinen Eltern in Schwabing, weil mein Verlobter und ich eine Beziehungspause eingelegt haben. Wir werden sehen, wie es weitergeht.«

»Okay«, meinte er gedehnt und erschrak selbst über die unüberhörbare Skepsis in seiner Stimme. Zerknirscht sah er zu Nina hinüber. »Sorry, aber den Sinn von Beziehungspausen habe ich noch nie verstanden. Warum muss ich eine Pause einlegen, um eine Beziehung zu überdenken?«

»Um Abstand zu gewinnen?«, erwiderte Nina scharf.

Da hatte er offensichtlich einen wunden Punkt getroffen. Das Thema war aber auch viel zu privat, als dass es ihm zustand, weiter nachzuhaken. Außerdem war er nicht unbedingt ein Experte in solchen Dingen. Immerhin hatte seine längste Beziehung gerade mal zwei Jahre angedauert und das schien eine Ewigkeit her zu sein. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, dass er unbedingt eine Frau an seiner Seite haben müsste, doch gleichzeitig schien er für eine Paarbeziehung schlichtweg nicht geschaffen zu sein. Der Unfall seines Bruders hatte letztlich dazu geführt, dass Jonah sich nicht länger wegen seiner Beziehungsunfähigkeit verrückt machte. Ab diesem Zeitpunkt stand Tim an oberster Stelle seines Lebens und das war in Ordnung so.

»Warum München?«, fragte Nina plötzlich zusammenhangslos.

Jonah stieg umgehend auf den dezenten Themawechsel ein. »Berufsbedingt. Ich strebe einen höheren Rang an und da stehen die Chancen hier in den nächsten Jahren deutlich besser als in Würzburg.«

»Das muss aber ein wichtiger Posten sein, wenn du dafür einen solch aufwendigen Umzug auf dich nimmst. Ich meine, mit Tim war das bestimmt eine große Herausforderung.«

»Alles eine Sache der Organisation«, tat Jonah leichtfertig ab. »Und mit dem angestrebten Posten wäre ich Leiter über eine gesamte Wachabteilung und hätte auch bei Einsätzen sozusagen das Oberkommando.«

Nina schmunzelte. »Lass mich raten – du willst diesen Posten nicht wegen der Gehaltserhöhung.«

Der Scherz war ihr wohl unüberlegt herausgerutscht, denn sie sog hörbar die Luft ein, als sie sich ihrer Aussage bewusst wurde. Jonahs Hände krampften sich ertappt um die Griffe des Rollstuhls. Es war ihm unangenehm, dass Nina ihn so leicht durchschaute, obwohl sie sich nicht wirklich kannten. Gleichzeitig faszinierte ihn das aber auch. Irgendwie. Das unangenehme Gefühl überwog jedoch.

»Natürlich geht es ums Gehalt«, log er automatisch und fragte sich gleichzeitig, warum eigentlich. »Die Berufsgenossenschaft zahlt gut für Tim, aber es bleiben noch genügend Kosten übrig, die ich stemmen muss.«

»Verstehe«, sagte Nina, wobei ihr Gesichtsausdruck deutlich besagte, dass sie ihm die Antwort nicht abkaufte.

War das Eis vorhin noch klirrend gesprungen, so gefror es jetzt mit leisem Knistern wieder zusammen. Jonah grübelte, warum es ihnen nicht möglich war, eine entspannte Unterhaltung zu führen. Irgendwie schienen beide ein Talent dafür zu haben, ständig Dinge anzusprechen, die ihnen zuwider waren. Er war grundsätzlich nicht der Held in Sachen Small Talk, aber das hier war echt schräg.

Mit betretenem Schweigen erreichten sie die Kreuzung zur Hauptstraße. Nina und Jonah blickten gleichermaßen überfordert in unterschiedliche Richtungen. Es war spürbar, dass keiner von ihnen wusste, was er mit dem anderen anfangen sollte.

»Gehen wir wieder zurück?«, fragte Jonah.

»Ja!«, sagte Nina einen Tick zu enthusiastisch. »Nicht, dass es Tim zu viel wird.«

Er nickte zustimmend. »Genau. Nicht, dass es Tim zu viel wird.«


(UN)ERWARTETE WENDUNG

~ Nina ~

Knapp eine Woche nach diesem Spaziergang fuhr Nina durch die Stadt und grübelte über Jonah Bergmann nach. Ihr angespanntes Verhältnis hatte sich zu einer extrem merkwürdigen Situation gewandelt, mit der sie noch weniger anzufangen wusste als mit seiner herrischen Ader. Sie sprachen freundlich miteinander, scherzten ab und zu und waren weit entfernt von einem erneuten Streit. Eigentlich war alles gut, doch es fühlte sich trotzdem an, als stünde eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen, die sich Nina nicht so recht erklären konnte. Als wollten beide eine gewisse Distanz zueinander wahren, die längst nicht mehr da war. Es war schwer zu beschreiben und noch schwerer zu verstehen.

Noch unerklärlicher war jedoch, dass Nina sich den Kopf über Jonah zerbrach, während sie unterwegs zu Manuel war. Wobei das noch eher nachvollziehbar war, denn sie hatte viel über ihren Wutausbruch nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass die durchaus positive Veränderung zwischen ihr und Jonah nur dadurch entstanden war. Nina fragte sich die ganze Zeit, ob ein ähnliches Gespräch mit Manuel vielleicht ebenfalls einen Schubs in die richtige Richtung bringen könnte. Und am Dienstagmittag war sie schließlich so weit, es auszuprobieren.

Dass sie aktuell gar nicht wütend war, könnte vielleicht zu einem Problem werden. Oder auch nicht, denn so konnte eventuell eine normale Unterhaltung zustande kommen, und die war mehr als nur überfällig.

Eigenartig, dass sie gar nicht wütend war. Selbst, während sie ihren Wagen parkte und darüber nachdachte, warum Manuel sich nicht bei ihr gemeldet hatte, spürte sie zwar das brennende Gefühl der Enttäuschung in ihrer Brust, aber keinen Zorn.

Sie trat zum Hauseingang und tastete aus Gewohnheit nach dem Schlüsselbund, bis ihr einfiel, dass sie Manuel die Schlüssel ja vor die Füße geworfen hatte. Gezwungenermaßen drückte sie auf die Klingel, dessen Schildchen nach wie vor ihren Namen trug.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönte Manuels Stimme aus der Sprechanlage. »Ja bitte?«, fragte er heiser, als wäre er gerade aufgestanden. Was durchaus im Bereich des Möglichen lag.

»Ich bin’s«, sagte Nina. »Ich will mit dir reden.«

Manuel antwortete nicht sofort. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich gerade heftig durch die Haare rubbelte, wie immer, wenn er nicht wusste, was er tun sollte.

»Okay«, antwortete er schließlich. »Komm rauf.«

Der Türsummer ertönte und Nina trat in den Eingangsbereich. Wieder übermannte sie die Macht der Gewohnheit und sie ging bereits einen Schritt auf die Briefkästen zu, bis sie sich der Realität bewusst wurde. Eine eigenartige Mischung aus Heimkommen und Fremdsein begleitete sie die Stufen hinauf. Ähnlich fühlte es sich auch an, als sie Manuel erblickte, der an der Wohnungstür auf sie wartete. Er trug seine ausgeleierten Jogginghosen und ein T-Shirt und war zweifellos gerade erst aus dem Bett gefallen. Sein überaus wachsamer Blick war ungewöhnlich für sein zerknautschtes Gesicht. Er wirkte geradezu so, als würde er mit einem tätlichen Angriff ihrerseits rechnen.

In dem Glauben sollte er ruhig bleiben, darum straffte Nina ihre Gestalt und mühte sich um einen strengen Gesichtsausdruck, obwohl ihr vielmehr danach war, auf der Stelle in Tränen auszubrechen.

»Hi«, begrüßte sie ihn neutral. »Hab ich dich aufgeweckt?«

Manuel winkte ab und wich beiseite, damit sie eintreten konnte. »Soll ich einen Kaffee machen?«

»Nein«, lehnte Nina ab und entdeckte einen Stapel Briefe auf der Kommode im Flur. Nach kurzer Durchsicht stellte sie fest, dass alle an sie adressiert waren. Manuel hatte die Post also zur Abwechslung mal selber sortiert.

Dass sie schweigend die Briefe durchging und sich nicht weiter um seine Anwesenheit kümmerte, schien Manuel äußerst nervös zu machen. Sie merkte, wie er unruhig herumzappelte, und sie ließ sich absichtlich Zeit, bis sie zu ihm aufblickte.

»Und?«, fragte sie schlicht.

Er musterte sie abwägend. »Was ›und‹?«

Vor fünf Minuten hatte Nina sich noch gewundert, wo ihre Wut sich versteckte. Nun rauschte sie mit voller Wucht durch ihre Glieder, und sie hatte Mühe, nicht wie eine Verrückte herumzuschreien.

»Bekomme ich vielleicht endlich eine Erklärung, was zum Teufel in dich gefahren ist?«, erwiderte sie bissig.

»Das hab ich doch schon«, antwortete er glatt.

Der maulige Unterton kostete Nina beinahe den Rest ihrer Selbstbeherrschung. Die Gefahr eines tätlichen Angriffs wuchs rasant. Das merkte wohl auch Manuel, denn er wich vorsichtshalber einen Schritt zurück.

»Aha«, knurrte Nina. »Also war das dein Ernst? Du glaubst, ich würde dich in deiner beruflichen Laufbahn blockieren?«

Manuel presste die Lippen aufeinander und nickte kaum merklich.

Die Briefumschläge in Ninas Hand knisterten, weil ihre Finger vor unterdrücktem Zorn unkontrolliert zitterten. »Ist dir eigentlich klar, wie viele Abstriche ich in der Vergangenheit gemacht habe, weil ich dich in deiner beschissenen Unentschlossenheit unterstützt habe?«

Wieder nickte er, doch diesmal hatte er wenigstens den Anstand, bekümmert zu wirken.

»Vielleicht war das gar nicht so richtig«, sagte er leise. »Also, vielleicht brauche ich ja eine Frau, die mir den Weg weist, verstehst du?«

Was zum …?

Nina klappte der Mund auf. Oh nein, sie verstand rein gar nichts mehr. Erst warf er ihr vor, ihn nicht zu unterstützen, und im nächsten Atemzug hatte sie ihn zu viel unterstützt? Das passte doch hinten und vorn nicht zusammen! Sie war so schockiert von diesem Unsinn, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Sie starrte Manuel nur schweigend an und fragte sich, ob er vielleicht unter einer ernst zu nehmenden Psychose litt.

»Ich …«, begann sie stockend. Sie schüttelte den Kopf. »Kann es sein, dass du eine Gehirnerschütterung erlitten hast, von der ich nichts weiß?«

Er zog eine empörte Grimasse. »Wow, ich hätte echt gedacht, dass du erwachsener bist.«

»Tja, offensichtlich haben wir uns beide ineinander geirrt. Ich wusste nämlich gar nicht, was für ein hirnverbrannter Vollidiot du bist!«

Manuel sog scharf die Luft ein. Bevor er etwas erwidern konnte, riss Nina die Wohnungstür auf und wirbelte nochmals zu ihm herum.

»Ach, falls du es noch nicht bemerkt hast – du hattest noch nie eine berufliche Laufbahn«, herrschte sie ihn an und untermalte ihre Worte, indem sie wild mit dem Briefstapel herumfuchtelte. »Und erwachsen war ich lange genug. Immerhin musste ich für uns beide erwachsen sein, aber damit ist jetzt Schluss! Ich hab keinen Bock mehr, immer die Vernünftige zu sein und alles zu tolerieren, weil ich ja so viel Verständnis hab. Scheiß auf die Vernunft!«

Hektisch suchte sie nach einer Möglichkeit, ihre Worte zu unterstreichen. Da fiel ihr Blick auf eine schmale Vase, die auf der Kommode neben der Tür stand. Nina schob trotzig ihr Kinn vor, streckte eine Hand aus und peitschte die Vase mit den Briefen von der Kommode. Der Krach, mit dem das Glas auf den Dielen zersprang, ließ zwar nicht nur Manuel, sondern auch Nina zusammenzucken, aber das war egal.

»Ha!«, rief sie abschließend, stürmte erhobenen Hauptes hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Während sie die Treppe hinuntertrampelte, fiel ihr zwar auf, dass sie selbst diese Vase gekauft und das Teil Manuel nie wirklich gefallen hatte. Trotzdem war sein Blick schlichtweg unbezahlbar gewesen.

Gut, dass ihr auf dem Weg zu ihrem Auto niemand in die Quere kam, denn in ihrer Wut hätte sie jeden Passanten wohl freiweg umgerannt. Es brauchte ein paar Anläufe, bis sie mit ihren bebenden Händen den Schlüssel ins Türschloss bekam und sich auf den Fahrersitz fallen lassen konnte. Sie startete den Motor nicht, sondern umklammerte das Lenkrad und stierte durch die Windschutzscheibe.

Es dauerte nicht lange, bis der Schmerz der Enttäuschung die Oberhand gewann und Nina hemmungslos zu schluchzen begann. Dass ihre Hand dabei unwillkürlich zu der Stelle an ihrem Hals glitt, wo der Verlobungsring unter der Jacke auf ihrer Haut ruhte, machte es nur noch schlimmer.

~ Jonah ~

Am Nachmittag stand Jonah am Glaskasten im ersten Stock, um sich über die Wacheinteilung für die nächste Schicht zu informieren. Er blickte zwar auf die aushängenden Zettel und las auch die Namen, doch mental kreiste er dabei beständig um Nina.

Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, dass die junge Frau sich derart vehement in seinen Gedanken eingenistet hatte. Sie löste äußerst widersprüchliche Gefühle in ihm aus und das verwirrte ihn zunehmend. Jonah hatte oft den Eindruck, sie würde ihn besser kennen als nahezu jeder andere. Das zog ihn einerseits zu ihr hin und war ihm andererseits wieder unangenehm. Er war es nicht gewohnt, dass ihn jemand derart leicht durchschaute.

Nina wirkte sich insgesamt weit mehr auf ihn aus, als ihm lieb war. Sein Verstand sagte ihm, dass er sich bereits viel zu sehr zu ihr hingezogen fühlte, als gut war. Immerhin war sie nach wie vor verlobt, wenn auch in einer Beziehungspause. Was auch immer das bedeuten sollte … Außerdem war sie eine Pflegekraft seines Bruders, und er wollte nicht riskieren, dass seine privaten Belange die Versorgung von Tim gefährdeten.

Am besten war es also, wenn er Abstand zu Nina hielt.

Genau.

Jonah drängte jeglichen Gedanken an Nina beiseite, betrachtete ein letztes Mal den Aushang vor sich und wandte sich schließlich in Richtung Computerraum, um seinen Briefkasten zu leeren.

Andi saß an einem der PCs und war so in seine Arbeit vertieft, dass er Jonah erst bemerkte, als dieser mit dem klappernden Schlüsselbund sein Brieffach aufsperrte.

»Oh Mann!«, entfuhr es Andi erschrocken. Er atmete tief durch und kämmte sich mit den Fingern durch sein blondes Haar. »Ich hab dich gar nicht gehört.«

»Hab ich dich etwa bei etwas Verbotenem erwischt?«, scherzte Jonah und schloss sein Fach wieder, weil nichts drin war.

»Nein, gar nicht!«, wehrte Andi betroffen ab. »Ich hab nur ein paar Fotos bearbeitet.«

»Entspann dich. Das war ein Witz.« Jonah grinste breit. »Darf ich mal sehen?«

»Klar.«

Andi rollte mit dem Bürostuhl ein Stück zur Seite. Jonah trat neben ihn und betrachtete staunend das Foto auf dem Bildschirm. Es war eine Aufnahme des Wohnungsbrandes, bei dem Vincent den Helden gespielt hatte. Man sah Leo und Lorenz auf den Hauseingang zurennen, während Bernhard mit ausgestrecktem Arm Anweisungen brüllte. Im Hintergrund schlugen spektakuläre Flammen aus einem Fenster im zweiten Stock, was durch den nächtlichen Himmel eindrucksvoll zur Geltung kam. Die restliche Fassade war vom Blaulicht eingefärbt.

»Wow!« Jonah pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das Foto ist ja der Hammer!«

»Na ja, ich bin damit noch gar nicht fertig«, murmelte Andi verlegen. »Das Eck da will noch retuschieren.«

Jonah schmunzelte. »Du weißt schon, dass diese Fotos hauptsächlich der Dokumentation in Versicherungsfragen dienen sollen?«

»Natürlich!«, rief Andi ertappt aus. »Die Originale sind natürlich gespeichert. Ich bastle nur an Kopien herum. Die sind ausschließlich für mich.«

»Das war wieder nur ein Witz.«

Großer Gott, der Junge braucht ganz dringend mehr Selbstbewusstsein …

»Oh.« Andi grinste schief. »Willst du die anderen sehen?«

»Sehr gern.«

Jonah zog sich einen Stuhl heran und bestaunte die Bilder, durch die Andi sich in mäßiger Geschwindigkeit klickte. Seine Bewunderung war nicht gespielt, denn die Fotos waren allesamt phänomenal.

»Hast du schon mal daran gedacht, diese Fotos zu veröffentlichen?«, fragte Jonah nebenbei. »Vielleicht sogar einer Galerie anzubieten?«

Andi zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht. Denkst du denn, dass sich auch Nicht-Feuerwehrleute dafür interessieren würden?«

»Warum denn nicht? Ich glaube, dass es viele gibt, die sich diese Bilder gern ansehen würden. Frag doch einfach mal bei einer Galerie an.«

»Vielleicht«, antwortete Andi gedehnt und schloss die Diashow mit einem Klick. »Welche gefallen dir denn am besten?«

Abwägend wiegte Jonah den Kopf. »Ich finde alle super, aber die Aufnahmen der Brandbekämpfung finde ich besonders beeindruckend.«

»Ich auch. Davon gibt es halt leider nicht so viele, weil Brandeinsätze ja relativ selten sind.« Andi sah erschrocken zu Jonah. »Was gut ist! Aber in diesem Fall dann doch wieder irgendwie schade. Verstehst du?«

»Ich hab’s schon verstanden«, bestätigte Jonah.

»PAPADIPOLI!«, schallte Schillers Stimme vom Flur herein. »In mein Büro!«

Aus Richtung Kantine hörte man gedämpftes Gelächter und das Schaben von Stuhlbeinen am Boden. Dann rief Silas über den Gang: »Meinen Sie mich, Herr Schiller?«

»Heißt hier sonst noch jemand so?«, brüllte Schiller zurück.

»Ich weiß nicht«, antwortete Silas seelenruhig. »Ich heiße nämlich Papadopoulos.«

»Wie auch immer … in mein Büro! SOFORT!«

Jonah und Andi grinsten amüsiert. Dieser Dialog zwischen Silas und Schiller war so was wie ein allwöchentliches Ritual. Der fröhliche Grieche war der König des Schabernacks in der Wache 21 und ging dabei meist so geschickt vor, dass Oskar Schiller ihm seine kleinen Streiche nicht nachweisen konnte. Er zitierte ihn trotzdem regelmäßig in sein Büro, um ihm ordentlich die Leviten zu lesen. Was ungefähr so effektvoll war, als würde man Ameisen mit Zucker bekämpfen. Jonah war sich nämlich inzwischen sicher, dass Schillers Geschrei für Silas die Krönung seiner Scherze war. Es schien ihn immer wieder erneut anzuheizen, noch einen draufzusetzen.

»Weißt du, um was es diesmal geht?«, fragte Andi, nachdem die Geräusche im Flur abgeklungen waren.

»Hm.« Jonah gab sich nachdenklich. »Ich schätze mal, es hat etwas mit der Nikolausmütze zu tun, die jemand der Statue des Heiligen Florian im Foyer aufgesetzt hat.«

Der Alarmgong unterbrach ihr Lachen.

»Zweites HLF – Tierrettung Kleingartenverein Nord-Ost.«

Sofort sprang Jonah auf und rannte los. Andi rief ihm noch ein »Bis später« hinterher, doch das hörte er kaum noch. Im Alarmfall waren Höflichkeiten zweitrangig.

Gerade als Jonah eine der Rutschstangen erreichte, trabte Silas um die Ecke.

»War ein nettes Gespräch, Herr Schiller!«, rief er über die Schulter und lief mit breitem Grinsen zur nächstgelegenen Rutschstange.

Er und Jonah kamen kurz hintereinander in der Fahrzeughalle an. Silas grinste immer noch triumphierend vor sich hin.

»Ihr beide führt eine recht interessante Beziehung«, scherzte Jonah, während sie sich in ihre Schutzausrüstung hüllten.

»Allerdings«, bestätigte Silas. »Irgendwann wird er merken, dass er voll auf mich abfährt.«

»Wer fährt auf dich ab?«, fragte Leo, der gerade um das Fahrzeugheck angerannt kam.

»Schiller«, antwortete Jonah glucksend.

Leo schnappte sich seine Jacke vom Haken. »Oh ja! Das ist völlig offensichtlich, dass der voll auf dich abfährt.«

»Höre ich da ein kleines bisschen Neid?«, fragte Silas feixend und kletterte in den Wagen.

Nacheinander kamen noch Bärli, Lorenz und Günther an. Leo war der heutige Gruppenleiter und Lorenz Maschinist. Günther war mit Jonah dem Angriffstrupp zugeteilt und machte keinen Hehl daraus, dass ihm das äußerst zuwider war. Zumindest hatte er es bei den zwei vorhergehenden Einsätzen geschafft, ihn keines Blickes zu würdigen, und kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Jonah störte dieses recht kindische Verhalten weit weniger, als Günther vermutlich glaubte. Günther steigerte sich so in seine solidarische Abneigung hinein, dass Jonahs Anwesenheit für ihn gewiss schlimmer war als andersherum. Im Grunde schnitten Erik und Günther sich ohnehin ins eigene Fleisch, denn durch ihr lächerliches Vorhaben, Jonah zu meiden, wo es nur ging, kapselten sie sich im Endeffekt nur vom gemeinschaftlichen Wachalltag ab.

Eine kleine Genugtuung verschaffte Jonah dies zwar schon, aber im Großen und Ganzen betrachtete er diese Entwicklung eher mit Sorge. Nicht seinetwegen, sondern wegen des Mannschaftszusammenhalts. Leider hatte er keine Ahnung, was er dagegen tun sollte. Am besten war es wohl, die Sache auszusitzen, bis die Entscheidung über Krugs Nachfolger gefallen war. Danach würde sich die Angelegenheit mit der Zeit von selbst entspannen, egal, wer der neue Wachabteilungsleiter wurde. Erik konnte ja hoffentlich nicht auf ewig nachtragend sein.

Franz-Josef Krug hatte Jonah vor zwei Tagen verraten, dass die bisherigen Ergebnisse des Auswahlverfahrens vielversprechend für ihn aussahen. Laut Krug habe er vor dem Komitee mächtig Eindruck geschunden. Trotzdem wollten sie noch beobachten, wie er sich in der neuen Wache und vor allem im Teamzusammenhalt machte. Aber da sehe Krug bisher auch nur positive Entwicklungen.

»Klagende Laute aus einer verschlossenen Hütte«, las Leo seiner Gruppe vom Alarmfax vor. »Die Nachbarn vermuten eine eingesperrte Katze. Der Besitzer der Gartenlaube ist nicht erreichbar.«

Lorenz fuhr mit dem HLF an und folgte der Seitenstraße vor der Wache, während Leo sich via Funk mit der Leitstelle kurzschloss. Draußen nieselte es und ein eisiger Wind fegte über München hinweg. Insgesamt herrschte ein Wetter, bei dem man sich lieber drinnen aufhielt.

Die Fahrt zu der Schrebergartensiedlung dauerte allenfalls zwei Minuten. Ein älterer Herr erwartete die Feuerwehrleute auf dem entsprechenden Parkplatz und stellte sich als Vorsitzender des Kleingartenvereins vor. Der Kiesweg zwischen den Gärten war viel zu schmal für das große Feuerwehrauto, darum schnappten sie sich alles, was sie zum Öffnen der Tür brauchen könnten, und folgten dem Vorsitzenden zu Fuß zum Ort des Geschehens, während Lorenz artig beim HLF wartete.

»Mia ham den Mayerhofer ned erreicht«, schilderte der Vorsitzende und eilte mit geschäftiger Miene voran. »Dahoam is er ned und Handy hat der koans. Er is Rentner und Frau hat er koane mehr, also woaß der Geier, wo der steckt. Wahrscheinlich isser beim Wirt.«

Leo ging neben ihm und hörte mit höflicher Aufmerksamkeit zu. »Verstehe. Könnte die Katze denn ihm gehören? Und wann war er zuletzt in seiner Hütte?«

»Naa, Katz hod der koane«, antwortete der Vorsitzende in einem Tonfall, als wäre dies ganz und gar abwegig. »Die Frau Gerlet hod na heut Vormittag gsehn, aber wann des genau war, woaß i ned.«

Jonah betrachtete im Vorbeigehen die verschiedenen Gartenparzellen und fragte sich, warum man sich eigentlich im Winter hier aufhalten sollte. Die Beete waren leer, sämtliche Gartenmöbel weggeräumt, die Sträucher wirkten nackt und karg … Die ganze Kleingartensiedlung befand sich offensichtlich bereits im Winterschlaf.

»Des isses«, verkündete der Vorsitzende schließlich und öffnete das niedrige Gartentürchen eines der Grundstücke.

Ein mit Steinplatten ausgelegter Weg führte durch den mit Rabatten gesäumten Garten zu einer Holzhütte in der hinteren linken Ecke. Das Häuschen grenzte direkt an den Zaun zu den Nachbargrundstücken an und war deshalb nur auf zwei Seiten erreichbar. Jonah war froh, als er unter das Vordach der Eingangstür treten und dem eisigen Nieselregen entkommen konnte.

Leo inspizierte die Fenster, doch die Vorhänge waren zugezogen und verbargen einen Blick ins Innere. Günther drückte unterdessen prüfend die Türklinke nach unten, aber es war abgeschlossen.

Plötzlich drang ein wehleidiges Fiepsen aus der Hütte. Der Laut sprach von Not, klang jedoch nicht wirklich wie das Miauen einer Katze.

»Was ist das?«, fragte Silas und drückte ein Ohr gegen die Tür.

»Mmmüümmhmm!«

Jonah riss die Augen auf. »Ist das ein Mensch?«

»Ge!«, wehrte der Vorsitzende ab. »Des is a Katz!«

Bärli schob den älteren Herrn dezent zur Seite, damit Günther den Werkzeugkoffer auf dem Boden ausbreiten konnte. Jonah nahm sich den Zylinderbohrsatz heraus und hatte das Türschloss im Handumdrehen geöffnet. Leo trat voran in die Hütte, Jonah und Silas folgten ihm. Im Inneren war es duster, darum zog Silas kurzerhand die Vorhänge auf. Die Einrichtung bestand im Grunde nur aus einer Eckbank und einer winzigen Küchenzeile. Eine Katze war auf den ersten Blick nicht zu sehen.

»Mmüümmhmmüü!«

»Das kommt von da«, stellte Leo fest und ging beherzt zu der einzigen Zimmertür.

Im ersten Moment hielt er wie versteinert im Türrahmen inne. Dann ging ein Ruck durch seine Gestalt und er rannte eilig in das Zimmer.

Alarmiert steckten Jonah und Silas die Köpfe hinein und trauten ihren Augen kaum. In dem Raum stand ein Bett und darin lag ein Mann. Er war mit einer geblümten Decke zugedeckt, darum erkannte man erst auf den zweiten Blick, dass er mit den Händen am Kopfteil festgebunden war. Außerdem war er mit einem Tuch geknebelt.

Grundgütiger!

Leo war bereits zu dem Mann gestürzt und befreite ihn von dem Knebel.

»Gott sei Dank!«, krächzte der Mann und leckte sich über die Lippen.

»Silas, hol den Sanitätskoffer«, wies Leo an. »Was ist passiert?«

»Tss!«, machte der Mann. »De Mistmatz hod mi ausg’raubt, des is passiert!«

Jonah ließ seinen Blick durch den abgedunkelten Raum schweifen, während Leo den Mann von seinen Fesseln befreite. Bei den höchst eigenartigen Utensilien auf dem Nachttisch hielt er blinzelnd inne. Darauf lagen ein Federpuschel, eine kurze Peitsche und silberne Klammern. Er presste hastig die Lippen zusammen, als ihm klar wurde, dass es sich dabei um Nippelklemmen handeln musste.

»Sind Sie der Herr Mayerhofer?«, wollte Leo wissen und löste die zweite Handfessel. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick ebenfalls auf das Nachtkästchen, und seinem Gesichtsausdruck nach erkannte er um einiges schneller als zuvor Jonah, was darauf lag.

Der Mann setzte sich auf und knetete seine Handgelenke. »Ja, des bin i.«

Seine Bettdecke war verrutscht und offenbarte, dass er keine Kleidung trug. Zumindest nicht am Oberkörper. Aber wenn Jonah eins und eins richtig zusammenzählte, betraf dies auch seinen Unterkörper.

»Hod mi de einfach liegen lassen!«, schimpfte der Herr Mayerhofer. »Mei Geld hats mitgenommen und mein Schlüssel. Schickts sofort Polizei in mei Wohnung!«

Leo trat ein Stück zur Seite und fasste zum Funkgerät, um die Polizei nachzualarmieren. Dabei hatte er sichtlich Mühe, eine professionelle Miene zu wahren, vor allem, weil Herr Mayerhofer nebenbei vor sich hin wetterte.

»Da willst dir a weng an Spaß gönnen und dann so was! Des is ma ja noch nie passiert! Als wenn i dera ned gnua gezahlt hätt. Nie wieda a Rothaarige. Dene kann ma ned trauen, i sogs euch!«

»Des hob i a scho g’hört«, bestätigte Bärli aus dem Hintergrund und schaffte es, dabei todernst zu bleiben.

Jonah unterbrach den Mann in seiner Entrüstung und erkundigte sich nach dessen körperlichem Befinden. Immerhin lag er schon seit einigen Stunden in einer nichtbeheizten Gartenlaube und war wahrhaftig nicht mehr der Jüngste. Herr Mayerhofer lehnte eine ärztliche Versorgung allerdings rigoros ab. Er hatte nicht gefroren unter seiner geblümten Daunendecke. Die hatte ihm die hinterlistige Rothaarige freundlicherweise noch übergeworfen, bevor sie abgehauen war. Jetzt hatte er einfach nur eine Stinkwut und vor allem Durst. Außerdem musste er ganz dringend pinkeln.

Silas drängelte sich zwischen Bärli und Günther wieder in das Schlafzimmer und überprüfte Herrn Mayerhofers Vitalzeichen, bevor er aufstehen und sich anziehen durfte. Bärli begleitete den aufgebrachten Herrn zur Gartenhecke, damit er sich erleichtern konnte. Währenddessen kauten sich die anderen vor unterdrücktem Lachen beinahe die Unterlippen blutig.

Und wieder einmal hatte sich gezeigt, dass man bei einer Alarmierung nie auf alles gefasst sein konnte …

Das Team wartete noch die Ankunft der Polizei ab. Sie übergaben Herrn Mayerhofer den sehr bemühten Beamten, packten ihre Sachen zusammen und fuhren zurück zur Wache. Im Fahrzeug amüsierten sie sich natürlich prächtig über den Einsatz. Klar, für den Betroffenen war die Situation freilich nicht ganz so witzig, immerhin hatte er mehrere Stunden ans Bett gefesselt in einer Holzhütte verharrt. Aber der Schaden hielt sich ja dennoch gering. Bis auf ein paar Euro und ein angekratztes Ego.

Lorenz parkte das HLF rückwärts in die Fahrzeughalle ein. Die Mannschaft plauderte ausgelassen über das Erlebte, während sie die Beladung des Fahrzeugs auf Vollständigkeit prüften, wie es nach jedem Einsatz vorgeschrieben war, und sich ihrer Schutzkleidung entledigten. Gemeinsam machten sie sich anschließend auf den Weg zur Haupttreppe. Jonah und Leo traten als Erste ins Foyer und hielten in ihrem Lachen inne, weil eine brünette Frau unschlüssig am unteren Treppenende verharrte. Sie hielt ein gigantisches Lebkuchenhaus in den Händen und wandte sich erfreut zu den ankommenden Männern um, die nacheinander durch die Tür traten.

Die Frau betrachtete die Gruppe und wirkte irgendwie enttäuscht. Jonah erkannte sie erst auf den zweiten Blick.

»Hallo«, begrüßte er sie. »Sie sind Frau Waldner, richtig?«

»Ja?«, antwortete sie gedehnt. »Waren Sie etwa auch bei mir in der Wohnung?«

Jonah nickte. Es wunderte ihn nicht, dass Luisa Waldner ihn nicht erkannte. Immerhin hatte sie ausschließlich Augen für Erik gehabt, nachdem sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Jonah freundlich.

Sie musterte seine Kollegen, die neugierig hinter ihm verharrten. »Hat Erik heute Dienst? Ich habe ein kleines Dankeschön für ihn dabei. Er hat immerhin mein Leben gerettet!«

Leo wagte sich einen Schritt näher und betrachtete das Lebkuchenkunstwerk mit deutlicher Skepsis. Erst da erkannte Jonah, dass es sich bei dem Gebilde um ein Apartmenthaus handelte, aus dessen Fenster im zweiten Stock Zuckergussflammen schlugen. Davor war eine Straße nachgebildet, und darauf stand ein Lego-Feuerwehrmann, der eine Lego-Frau auf den Armen trug.

Das war irgendwie … bizarr.

Luisa bemerkte die Blicke und reckte sich vor Stolz. »Das ist das Haus, aus dem er mich gerettet hat. Und davor – das ist Erik, wie er mich rettet. Er ist ein wahrer Held.«

»Ähm, ja.« Jonah räusperte sich. »Sieht toll aus! Warten Sie bitte hier. Ich geb ihm Bescheid.«

Er ging voran und stieg die Treppe hinauf. Auf halber Höhe schloss Leo zu ihm auf.

»Oha«, flüsterte er Jonah belustigt zu. »Erik hat also einen Fan.«

»Eifersüchtig?«, murmelte Jonah.

Leo riss abwehrend die Hände hoch. »Die hat ein brennendes Lebkuchenhaus gebastelt. Die ist mir eindeutig zu schräg drauf.«

»Die is halt dankbar«, mischte Bärli sich von hinten ein.

Sie erreichten den ersten Stock, sprachen aber vorsorglich weiterhin mit gesenkten Stimmen.

»Ja!«, bestätigte Lorenz streng. »Wisst ihr eigentlich, wie viel Arbeit so ein Lebkuchenhaus macht?«

»Ein brennendes noch dazu«, meinte Silas todernst.

»Mit lebensnahen Lego-Figuren«, fügte Leo hinzu.

Günther grummelte nur irgendetwas Unverständliches.

Die Mannschaft betrat geschlossen die Kantine. Erik saß mit Krug an einem Tisch beim Kartenspielen. Er runzelte ratlos die Stirn, als zahlreiche feixende Blicke ihn trafen.

»Was ist denn los?«, fragte er vorsichtig.

»Im Foyer wartet ein Groupie auf dich«, erklärte Leo mit gewichtiger Stimme.

Erik ließ verständnislos die Karten sinken. »Wie bitte?«

»Geh einfach runter«, sagte Silas. »Wir wollen dir die Überraschung nicht verderben.«

Mit sichtlichem Misstrauen erhob Erik sich von seinem Stuhl und ging vorsichtig an den grinsenden Männern vorbei.

»Nimm an Kuli mit«, riet Bärli ihm noch. »Vielleicht mogs a Autogramm.«

Der vermeintliche Held schüttelte ratlos den Kopf und verschwand auf dem Flur, um sich seinem persönlichen Fan zu widmen.

Dieser Tag war wirklich für allerhand amüsante Überraschungen gut.


ERDBEEREIS UND SCHNEEHASENRADAR

~ Nina ~

Als Nina am Mittwochabend zur Nachtschicht fuhr, waren ihre Augen rot und zugeschwollen von stundenlangen Tränensturzbächen. Über vierundzwanzig Stunden hatten nicht ausgereicht, ihre Enttäuschung und Trauer hinauszuspülen.

Sie fuhr unter hübschen Lichterketten hindurch, die über die Hauptstraße gespannt worden waren und glitzernd die vorweihnachtliche Stimmung verbreiteten. Nina war froh, als sie endlich in die nicht beleuchtete Wohnsiedlung einbiegen konnte, denn das verheißungsvolle Leuchten trieb ihr schon wieder die Tränen in die Augen.

Advent und Weihnachten waren für Nina schon immer etwas ganz Besonderes gewesen. In ihren Augen war es die einzige Zeit des Jahres, wo jedem feierlich zumute war und alle sich bemühten, den Alltagsstress auszublenden, um fröhlich mit ihren Lieben beisammen zu sein. Die meisten wollten in diesen Tagen einfach nur glücklich sein und vergaßen schlichtweg, sich über irgendwelchen Mist aufzuregen. Dann gab es noch die Weihnachtsmärkte, den Duft von Glühwein und frischgebackenen Plätzchen und die wunderbare Aufgabe, Geschenke zu besorgen und schön zu verpacken. An Heiligabend kochte ihre Mutter traditionell ein schlichtes Abendessen, und danach klingelte ihr Vater im nur von Kerzen beleuchteten Wohnzimmer mit einem Glöckchen, weil das Christkind da gewesen war … Hach, ja! Diesen Brauch hielten die Schwarzmüllers seit Ninas Kindheitstagen aufrecht, und auch wenn sie längst wusste, dass nicht das Christkind, sondern ihre Mutter den Baum schmückte und Geschenke darunterlegte, so liebte sie es dennoch.

Seit einigen Jahren war es aber auch Tradition, dass Nina nach der Bescherung und einem Becher Eierpunsch nach Hause fuhr. Wenn dann Manuel von seinen Eltern kam, beschenkten die beiden sich im Schein ihres eigenen kleinen Bäumchens und ließen kuschelnd den Abend ausklingen …

Verbittert wischte Nina sich eine hartnäckige Träne von der Wange und bog in die Einfahrt von Jonahs Haus ein. Aufgrund der Heulgefahr hatte sie vorsorglich auf Wimperntusche verzichtet, weshalb sie nun aussah, als wäre sie ernsthaft krank. Zumindest hoffte Nina, dass sie ihre aufgelöste Erscheinung mit einer Erkältung abtun konnte.

Nina stieg aus und betrat den finsteren Vorgarten. Nach nur einem Schritt wurde sie plötzlich von einer Lampe über der Haustür angestrahlt. Jonah hatte also den Bewegungsmelder installiert. Der LED-Strahler war allerdings in einer recht unkomfortablen Stellung angebracht und blendete Nina mehr, als dass er ihr hilfreich den Weg beleuchtete. Sie schirmte ihre Augen mit einer Hand ab und trat auf die Schwelle zum Hauseingang, der wiederum im Schatten lag. Noch bevor sie klingeln konnte, wurde die Tür aufgezogen. Überrascht blinzelte sie Jonah an, der beinahe triumphierend grinste.

»Ich hab gesehen, dass das Licht angegangen ist«, erklärte er stolz und hielt im nächsten Moment irritiert inne, als er wohl ihre feuerroten Augen wahrnahm.

»Ja, total praktisch«, murmelte Nina und drehte sich hastig weg. »Aber ich denke, der Strahler sollte in einem anderen Winkel leuchten. Der blendet nämlich ziemlich.«

Jonah trat an ihr vorbei und betrachtete den Schein, den die Lampe in die Dunkelheit zeichnete. »Tja, einen Strahler bei Tageslicht einzustellen, macht eben wenig Sinn.«

Als er sich nach der Lampe streckte, um sie zu richten, ergriff Nina eilig die Flucht ins Innere. Während ihrer freien Tage war Jonah ziemlich fleißig gewesen, denn der Flur und die Treppe waren gefliest, die Wände hellbraun gestrichen und die Garderobe hatte er passend versetzt. Der Eingangsbereich war nun also auch fertig, obwohl Nina fand, dass sich neben den Kleiderhaken ein hübscher Spiegel noch gut machen würde.

Da sie erst alles begutachtet hatte, kam Jonah schon wieder herein, bevor sie ihre Jacke ausgezogen hatte. Nina verfluchte die helle Deckenlampe und achtete verstohlen darauf, Jonah ihr verheultes Gesicht nicht zuzuwenden.

»Der Flur sieht toll aus«, lobte sie. »Die Wandfarbe gefällt mir sehr.«

»Danke. Ich bin noch auf der Suche nach einem passenden Spiegel. Der soll dann hier hin.«

Er deutete genau auf die Stelle, die Nina zuvor für einen solchen auserkoren hatte. Unwillkürlich musste sie grinsen, denn sie hatte sich schon mehrmals gewundert, wie sehr ihr Einrichtungsgeschmack dem seinen ähnelte, wo sie vom Wesen her doch so verschieden waren.

»Tolle Idee«, sagte sie und entfloh abermals seinem Blick, indem sie schon fast in Tims Zimmer rannte.

Wäre sie langsamer gegangen, hätte sie vermutlich gleich gemerkt, dass ihre Kollegin Lisa und Tim sich gar nicht darin aufhielten. Nina warf ihren Rucksack auf den Sessel in der Ecke, wischte sich harsch übers Gesicht und ging wieder in den Flur, wo sie natürlich direkt auf Jonah stieß, der sie unschlüssig musterte. Sie lächelte ihn höflich an und wandte sich umgehend in Richtung Wohnzimmer. Im Geiste schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, weil das Licht hier drinnen angenehm gedimmt war. Die meiste Helligkeit stammte vom Fernseher, vor dem Tim saß, und Nina würde an der Lichtintensität heute gewiss nichts mehr ändern. Lisa war so erpicht darauf, möglichst schnell ihre Schicht zu beenden, dass sie Nina kaum ansah. Stattdessen ratterte sie die Pflegeübergabe mehr oder weniger unterm Hinausgehen runter und war bereits verschwunden, bevor Nina ihr eine gute Nacht wünschen konnte.

Nina war ganz froh darüber und wandte sich zu Tim, um ihn leise zu begrüßen. Sie überprüfte analytisch sein momentanes Befinden. Er wirkte wach und zufrieden, also war es noch zu früh, ihn ins Bett zu bringen. Leider, denn nun hatte Nina keinen Grund mehr, vor Jonah zu flüchten, der dummerweise genau in diesem Moment in der Küche herumwurschtelte. Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie sehen, dass er Cornflakes in eine Schüssel schüttete und immer wieder prüfend zu ihr herüberblickte. Irgendwie spürte sie, dass er den richtigen Moment abwartete, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Oder er wog noch ab, ob er überhaupt fragen sollte.

Jedenfalls wünschte Nina sich augenblicklich in die Zeit zurück, in der sie sich lieber aus dem Weg gegangen waren. Sie wusste nicht, wie sie auf seine unausgesprochene Frage antworten sollte. Anlügen wollte sie ihn eigentlich nicht, aber ihr momentanes Verhältnis war zu merkwürdig, als dass sie mit ihm über ihren Liebeskummer plaudern wollte.

Auf einmal hörte sie Jonah tief durchatmen. Sie lugte vorsichtig zu ihm hinüber. Er hielt eine Packung Milch in der Hand und lächelte sie an.

»Ich würde gern fragen, was los ist«, begann er vorsichtig. »Aber ich weiß nicht, ob du es mir überhaupt sagen willst, und darum weiß ich nicht, ob ich fragen soll. Bevor ich mich noch länger im Kreis drehe, frage ich also vorweg – willst du mit mir darüber reden?«

Vorher war sie ja überzeugt gewesen, dass sie es nicht wollte. Nun war sie sich nicht mehr so sicher, denn seine ehrliche Ansprache war echt süß gewesen. Wie könnte sie jetzt noch Nein sagen? Außerdem merkte sie, dass er sich ehrlich Sorgen um sie machte. Da wäre es nicht fair, ihn einfach abzuwehren.

Trotzdem antwortete sie: »Ich weiß nicht recht …«

»Tja, dann …« Jonah seufzte und grinste unbeholfen. »Keine Ahnung, was dann.«

Die Situation war so absurd, dass Nina lachen musste. Das tat gut und verhalf ihr zu einem spontanen Entschluss.

»Okay«, sagte sie lauter als angebracht. Sie warf einen letzten Blick auf Tim und ging anschließend zum Esstisch, um sich zu setzen. »Ich glaube, gestern ist meine Verlobung definitiv geplatzt.«

Jonah nickte, als hätte er mit diesem Sachverhalt bereits gerechnet. Er goss Milch über seine Cornflakes und stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank. Nina beobachtete irritiert, wie er daraufhin eine Schachtel Erdbeereis aus dem Gefrierfach holte, Besteck aus der Schublade kramte und alles zu ihr an den Esstisch balancierte. Erst, als er das Eis und einen Löffel zu ihr hinüberschob, wurde ihr klar, was das zu bedeuten hatte.

Nina war hin- und hergerissen zwischen Rührung und Verlegenheit. Außerdem musste sie wohl einmal wieder alles über Bord werfen, was sie über Jonah zu wissen glaubte, denn diese Geste passte ja mal so überhaupt nicht zu dem, was sie bisher von ihm kennengelernt hatte.

Jonah deutete ihren Blick wohl falsch, denn er rückte verunsichert seinen Stuhl zurück. »Ähm. Du musst das nicht essen. Ich dachte nur, das macht man so bei … na ja, solchen Gesprächen.«

»Danke, das ist sehr nett von dir.« Nina betrachtete die Eispackung. »Aber soll ich mir nicht lieber eine Schüssel holen?«

»Das würde doch den ganzen Effekt mildern! Außerdem muss ich vorwegsagen, dass eh nicht mehr viel drin ist.«

Sie schmunzelte und sah Jonah an. Seine Augen wirkten anders als sonst. Irgendwie wärmer, offener. Das brachte Nina schließlich dazu, auch ihre letzten Bedenken fallen zu lassen. Sie zog das Eis zu sich heran und lupfte den Deckel.

»Viel gibt es eigentlich nicht zu erzählen«, sagte sie wie nebenbei. »Vor zwei Wochen hat Manuel mir aus heiterem Himmel eröffnet, dass er unsere Beziehung überdenken müsse. Gestern war ich bei ihm, um darüber zu sprechen.«

Nina redete und redete, weil es letztlich doch recht viel zu erzählen gab. Jonah entpuppte sich als überraschend guter Zuhörer. Er löffelte seine Cornflakes und gab an den richtigen Stellen knappe Kommentare ab, während er aufmerksam lauschte. Dabei wirkte er ehrlich mitfühlend. Zumindest bis zu der Stelle mit der Vase. Da lachte er herzhaft auf, entschuldigte sich aber im gleichen Moment dafür.

»Schon gut«, wehrte Nina kichernd ab. »Das war echt wie in einem schlechten Comedy-Film.«

Jonah zuckte grinsend mit den Schultern. Er schob seine inzwischen leere Schale von sich und betrachtete Nina eingehend. Dabei glitt sein Blick zu ihrer Hand, die sich einmal wieder unbemerkt zu dem Ring an ihrem Hals geschlichen hatte. Sofort ließ sie das Schmuckstück los.

»Darf ich ehrlich sein?«, fragte er.

»Unbedingt«, antwortete Nina, wobei sie ahnte, dass ihr seine ehrliche Meinung nicht direkt gefallen würde.

»Ich verstehe nicht, was du an dem Kerl findest. Klar, ich kenne ihn nicht, aber deiner Schilderung nach ist er ein vollkommen verunsichertes Kleinkind, das sein Leben nicht gebacken kriegt. Wahrscheinlich braucht er wirklich jemanden, der ihm zeigt, wo es langgeht. Allerdings braucht er das in Form einer Mutter und nicht in der einer Ehefrau.«

Damit hatte er den Nagel definitiv auf den Kopf getroffen. Nina kratzte nachdenklich das restliche Eis aus der Plastikpackung und versuchte gar nicht erst, Gegenargumente zu finden.

»Weißt du, was ich nicht verstehe?«, meinte sie düster.

»Was?«

»Jeder scheint Manuels wahres Gesicht sofort zu erkennen, nur ich beginne ihn erst nach vielen Jahren zu durchschauen.«

»Das ist wirklich merkwürdig«, bestätigte Jonah verwundert.

Sie sah ihn fragend an. Er presste kurz die Lippen zusammen, als würde er sich über seine unbedachte Aussage ärgern. Dann verlagerte er mit deutlichem Unwohlsein seine Sitzposition und wich beharrlich ihrem Blick aus.

»Na ja, es ist nur so, dass …«, begann er stockend. »Also, mich verwundert das, weil du mich hingegen ziemlich leicht zu durchschauen scheinst, und das gelingt ehrlich gesagt nicht sehr vielen.«

Verblüfft lehnte Nina sich zurück. »Ach ja?«

»Nein, ich glaube aber, dass die meisten es gar nicht erst versuchen.«

Das hatte Nina zwar nicht gemeint, ließ seine Erklärung jedoch so stehen. Viel wichtiger war nämlich die Frage, was sie mit seinem Geständnis nun anfangen sollte. Und es war unzweifelhaft ein Geständnis gewesen, das ihm nicht leicht über die Lippen gekommen war. Außerdem kam seine Aussage mehr als überraschend für Nina, denn sie hatte bisher ja eher den Eindruck gehabt, dass Jonah Bergmann sie vor ein völliges Rätsel stellte.

»Hm«, kommentierte Nina schließlich überfordert. »Das ist echt merkwürdig.«

»Allerdings«, meinte Jonah dazu.

Wahrscheinlich wusste keiner von beiden so recht, worauf sich ihre Aussagen denn nun eigentlich bezogen. Einen Moment musterten sie sich gegenseitig, als würden sie sich zum ersten Mal sehen. Letztlich durchbrach Jonah die schräge Situation mit einer heiklen Frage. »Willst du ihn denn noch heiraten?«

Nina öffnete den Mund und stockte, weil sie merkte, dass sich ein klares Nein auf ihren Lippen geformt hatte. Das irritierte sie zutiefst, denn ihr Verstand kam mit dieser offensichtlich bereits gefällten Entscheidung irgendwie nicht mit.

»Keine Ahnung«, sagte sie gedehnt. »Darüber muss ich erst noch nachdenken.«

»Verständlich«, erwiderte Jonah neutral.

Eine Weile hingen beide ihren eigenen Gedanken nach. Irgendwann erinnerte Nina sich daran, wo und mit wem sie eigentlich am Tisch saß, und setzte sich erschrocken kerzengerade auf.

»Ich bringe Tim jetzt besser ins Bett«, erklärte sie hastig und langte nach der Eisschachtel. Bevor sie aufsprang, hielt sie noch einmal inne. »Vielen Dank. Das hat echt gutgetan.«

»Gern geschehen«, antwortete Jonah und nahm ihr lächelnd die leere Plastikpackung ab. »Das war eine nette Unterhaltung. Äh, irgendwie. Ach, du weißt schon.«

Er schüttelte leicht den Kopf und sprang noch vor Nina vom Tisch auf. Sie sah ihm noch einen Augenblick hinterher, bevor sie ebenfalls aufstand und zu Tim hinüberging. Dabei fragte sie sich selbst, was es mit dem breiten Grinsen auf sich hatte, das sich in ihr Gesicht gestohlen hatte und noch für eine ganze Weile darauf haften bleiben sollte.

~ Jonah ~

Eine Woche später hatte Silas einen spontanen Wachabteilungsausflug für Mittwochabend organisiert, der den meisten jedoch ein wenig zu spontan war. Am Ende trafen sich nur Bärli, Leo, Andi und Jonah mit ihm auf einen Glühwein am Marienplatz. Was aber keiner von ihnen schlimm fand, denn sie amüsierten sich ohnehin prächtig.

Dabei war Jonah nicht unbedingt ein Verfechter dieses vorweihnachtlichen Trubels. Er mochte zwar den Duft von Zimtsternen und Bratäpfeln, aber grundsätzlich hatte er stets den Eindruck, dass zur Adventszeit plötzlich doppelt so viele Menschen existierten als das restliche Jahr über. Zumindest in der Innenstadt. In Würzburg war das so gewesen, und in München schien es nicht anders zu sein, denn obwohl wieder ein unangenehmes Novembernieselwetter herrschte, schoben sich gewaltige Menschenmassen zwischen den Ständen des bekannten Christkindlmarktes hindurch.

Von den Jungs interessierte sich keiner für Strickwaren aus Alpaka-Wolle und selbst gezogene Kerzen, darum hatten sie sich einschlägig für einen Stehtisch an der erstbesten Glühweinbude entschieden. Der Platz war perfekt, ein wenig abseits von dem nicht abreißenden Strom an Besuchern und sogar mit einem Dach aus Tannenzweigen überspannt. Diesen eroberten Fleck würden sie so schnell gewiss nicht mehr freigeben.

Bärli und Silas kümmerten sich um die erste Runde Glühwein, während die anderen heldenhaft den Stehtisch verteidigten. Der Marienplatz war erfüllt von Gelächter und fröhlichem Stimmengewirr. Im Hintergrund erklangen die Gesänge eines Chors von der Hauptbühne, die vermischt mit den Christmas-Popsongs ihrer Glühweinbude eine spektakuläre Atmosphäre verbreiteten.

Nun, grundsätzlich hatte Jonah für dieses Brimborium nichts übrig, aber heute fühlte er sich ausgesprochen wohl auf dem Weihnachtsmarkt. Das lag vermutlich an der prächtigen Stimmung seiner Begleiter, von der er sich unweigerlich mitreißen ließ. Außerdem freute er sich, dass die Jungs ihn behandelten wie einen guten Freund. Seine Teamintegration war damit also erfolgreich gelungen. Na ja, bis auf zwei, drei Ausnahmen.

Die beiden Glühweinabgeordneten kehrten zurück und balancierten die dampfenden Tassen ohne Zwischenfälle an den Stehtisch.

»Ah, der erste Glühwein der Saison ist doch immer was Besonderes«, schwärmte Leo und schnupperte genüsslich an seiner Tasse.

Silas neigte vornehm sein Haupt. »Welch eine Ehre, dass wir an deinem besonderen Moment teilhaben dürfen.«

»Allerdings!«, bestätigte Leo und hob seine Tasse in die Mitte. »Auf uns, Kollegen!«

»Prost mitanand«, meinte Bärli schlicht und ergreifend dazu.

Feierlich stießen die fünf mit ihren Tassen an, merkten aber schnell, dass der Glühwein für einen ersten Schluck eindeutig noch zu heiß war. Notgedrungen stellten sie ihre Becher ab und überließen es dem unwirtlichen Wetter, das Getränk mundgerecht abzukühlen. Nur Andi umklammerte mit seinen Fäustlingen die Tasse und pustete unablässig hinein, was ihn zusammen mit seiner Pudelmütze aussehen ließ wie einen kleinen Jungen, der es nicht abwarten konnte, seinen Kakao zu trinken.

»Und, Jonah«, hub Bärli an, »hast di scho einglebt in Minga?«

Jonah brauchte einen Moment, um zu kombinieren, dass »Minga« das bayrische Synonym für München war. Er schmunzelte. »Auf jeden Fall. Nur mit dem Dialekt hakt’s noch ein bisschen.«

»Na, da brauchst da koane Sorgen macha. Es gibt Leut, die san hier geboren und kema mitm Dialekt ned klar.«

Bärli deutete vielsagend auf Andi, der ehrlich betroffen seine Fäustlinge senkte.

»Meine Eltern sprechen kein Bayrisch, darum hab ich es auch nie gelernt«, erklärte er. »Sie waren immer der Ansicht, dass sich ein Dialekt für Akademiker nicht gehört.«

»Aber du bist kein Akademiker«, merkte Leo neutral an.

Ein düsterer Ausdruck huschte über Andis Gesicht. Es war nur ein Augenblick, doch Jonah hatte ihn trotzdem bemerkt. Ebenso wie er feststellte, dass Andis gleichgültiges Schulterzucken nicht ganz der Wahrheit entsprach.

»Ich wollte lieber Leben retten, als Power-Point-Präsentationen vor gelangweilten Studenten vorzuführen«, antwortete Andi, was sich verdächtig so anhörte, als hätte er diesen Satz lange zuvor einstudiert. Vermutlich verwendete er ihn auch nicht zum ersten Mal.

»Des find i super«, lobte Bärli mit väterlicher Miene. Ihm war wohl ebenfalls nicht verborgen geblieben, dass sie auf einen wunden Punkt gestoßen waren.

Nachdenklich musterte Jonah Andi, der wieder dazu überging, stoisch in seine Tasse zu pusten. Sein geringes Selbstbewusstsein rührte gewiss von dem offensichtlichen Konflikt mit seinen Eltern. Er schien einer jener armen Kinder zu sein, die den hohen Ansprüchen ihrer Eltern nicht gerecht werden konnten und so lange kritisiert wurden, bis sie zutiefst an sich selbst zweifelten.

Leo unterbrach das kurze Schweigen am Tisch mit einem theatralischen Seufzen. »Hach, ich liebe Weihnachtsmärkte! Alle sind gut gelaunt, es riecht herrlich nach Glühwein und die Mädels sind in ganze Berge von Klamotten gehüllt …«

Silas runzelte irritiert die Stirn. »Was ist so toll daran?«

»Ernsthaft?« Leo schüttelte schier entrüstet den Kopf und legte ein belehrendes Gesicht auf. »Zuerst einmal ist es eine Herausforderung, ein fesches Mädel unter all den Kleiderschichten überhaupt zu erkennen. Meistens guckt da ja nur noch die Nasenspitze heraus. Dementsprechend spannend ist es anschließend auch, was sich letztendlich tatsächlich darunter verbirgt. Das ist dann wie Geschenke auspacken.«

Er schien das tatsächlich ernst zu meinen. Jonah schwankte zwischen Belustigung und Entsetzen.

»Ich weiß grad nicht, ob ich lachen oder weinen soll«, meinte Silas kopfschüttelnd und sprach damit Jonahs Gedanken aus.

Bärli lächelte wissend. »Irgendwann lernst oane kenna, die dia den Kopf gscheid verdraht. Und die kriegt dann an Orden von mia.«

»Mag sein«, sagte Leo salopp. Er grinste schelmisch, sah sich um und rieb sich dabei die Hände. »Aber bis dahin – Geschenke!«

Jonah entschied sich letztlich dafür, belustigt zu sein, weil Leo es irgendwie schaffte, in seiner Schürzenjägerart nicht abfällig, sondern sogar charmant zu wirken. Außerdem hatte er bereits oft genug betont, dass seine Eroberungen stets im Vorhinein wussten, worauf sie sich einließen, und dass es gemeinhin unterschätzt wurde, wie viele Frauen seine Einstellung teilten.

Es war ebenfalls recht amüsant, Leo beim Einsatz seines Geschenke-Radars zu beobachten. Seine Gedanken ließen sich dabei nämlich ganz deutlich in seinen Augen lesen, und man erkannte sofort, welche der vorbeischlendernden Damen in die nähere Auswahl fielen. Die anderen machten sich einen Spaß daraus, seine Mimik zu kommentieren, während Leo die Sprüche gekonnt ignorierte. Nach einem Schwenk auf die gegenüberliegende Seite des Budengangs legte sich umgehend ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen.

»Tamtamtamtaaa!«, sang Silas und trommelte auf die Tischplatte. »Wie es scheint, wurde eine Auswahl getroffen!«

»Einen Moment noch«, erbat Leo und wich dabei mit seinem analytischen Blick nicht von der Auserkorenen ab. »Hm, türkise Pudelmütze mit Fellbesatz. Ich steh auf Türkis. Graziles Näschen und … ja, definitiv Sommersprossen.«

Er schien wahre Adleraugen zu besitzen, wenn er dieses Detail über die Köpfe der vorbeiströmenden Besucher hinweg wahrnehmen konnte. Neugierig wandte Jonah sich um und suchte die Menge nach einer türkisen Mütze ab. Als er sie entdeckte, stutzte er überrascht.

»Hey, das ist ja Nina!«, rief er aus. Er verengte angestrengt die Augen. »Wie kannst du von hier aus erkennen, dass sie Sommersprossen hat?«

Leo gab sich entrüstet. »Ich bin Profi, Mann! Aber viel wichtiger ist doch – du kennst die Kleine?«

»Ja, sie ist … eine Bekannte«, erklärte Jonah ausweichend. Seine Kollegen wussten noch nichts von Tim, und jetzt schien ihm nicht der richtige Moment, davon zu erzählen.

Das Zögern deutete Leo kurzerhand völlig falsch. »Uh, eine Bekannte also«, flötete er und stieß ihn mit dem Ellbogen leicht in die Seite. »Dann solltest du wohl mal hallo zu deiner Bekannten sagen.«

Jonah rollte mit den Augen, verzichtete aber auf eine Korrektur. »Ich geh mal kurz rüber«, teilte er seinen Kollegen nur mit.

»Lass dir ruhig Zeit«, rief Silas ihm großzügig nach.

Mit ziemlicher Mühe bahnte Jonah sich einen Weg quer durch die Menschenmenge und schaffte es, nicht davon mitgerissen zu werden. Nina stand seitlich zu ihm inmitten einer großen Gruppe an einem barähnlichen Stehtisch. Die Leute schienen aber nicht alle zusammenzugehören.

»Hi!«, sprach er sie an.

Sie wandte sich fragend um und machte große Augen. »Jonah? Wow, das ist ja ein Zufall.«

Ihre Überraschung wandelte sich zu Freude und anschließend aus irgendeinem Grund zu Verlegenheit. Seit ihrem Gespräch über Manuel hatten sie sich nicht mehr wirklich unterhalten, darum fragte Jonah sich, ob ihr das im Nachhinein vielleicht peinlich war.

»So unwahrscheinlich ist es eigentlich gar nicht«, meinte er im Scherz. »Immerhin scheint ganz München heute hier zu sein.«

Wie aufs Stichwort wurde er von einem Mann angerempelt, der sich an ihm vorbeiquetschte. Sofort rückte Nina ein Stück zur Seite, damit er an dem Tisch Schutz suchen konnte. Das ältere Ehepaar ihm gegenüber musterte ihn interessiert. Jonah brauchte nicht lange zu raten, dass es sich um Ninas Eltern handeln musste, denn sie war der Frau wie aus dem Gesicht geschnitten. Dem Mann mit der Glatze eher weniger, was aber durchaus gut für Nina war.

Nina räusperte sich vernehmlich. »Ähm, das ist Jonah Bergmann. Ich bin momentan bei seinem Bruder eingeteilt. Jonah, das sind meine Eltern Marianne und Hermann.«

»Sehr erfreut«, sagte Jonah höflich und schüttelte den beiden nacheinander die Hände. Nebenbei erkannte er, dass ihre Begleiter wohl der Grund für Ninas Verlegenheit waren. Wobei Jonah absolut nichts Peinliches daran sah.

»Ebenfalls«, antwortete Marianne ihm.

Sie betrachtete ihn mit sichtlicher Entzückung, während Hermann ihn eher mit dem Blick des nach Respekt heischenden Vaters einer heiratswilligen Tochter bedachte. Es war unverkennbar, dass die beiden die Situation vollkommen falsch deuteten.

Hermann legte sogar noch einen auf seinen Blick oben drauf. »Und, Jonah? Was machen Sie so beruflich?«

»Papa!«, zischte Nina und rieb sich verzweifelt über die Stirn.

»Aber wirklich«, stieg ihre Mutter tadelnd mit ein. Dann ging ein Ruck durch ihre Gestalt. »Oh, ich hab ganz vergessen, dass wir noch zu … dieser Bude wollten. Komm mit, Hermann, bevor die … Sachen dort alle ausverkauft sind!«

Damit zerrte sie ihren offenkundig verwirrten und leicht widerstrebenden Ehemann mit sich und im Nu waren beide im Getümmel verschwunden.

Nach dieser Aktion konnte Jonah dann Ninas Verlegenheit doch nachvollziehen …

»Sorry, die zwei hatten eindeutig zu viel Schnaps im Punsch«, erklärte Nina erschöpft und brauchte einen Moment, bis sie es wagte, ihm wieder in die Augen zu sehen. »Mit wem bist du denn hier?«

Jonah deutete hinter sich. »Mit ein paar meiner Kollegen.« Er drehte sich zu ihnen um und erntete vier erhobene Daumen. »Ähm. Die eindeutig auch schon zu tief in ihre Tasse geguckt haben.«

Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte er sich wieder zu ihr und suchte verzweifelt nach einem lockeren Spruch, um die vorherrschende Peinlichkeit zu lockern. Weil ihm nichts Besseres einfiel, fragte er: »Hast du heute auch frei, ja?«

»Ja«, antwortete Nina. »Zwei ganze Tage, sogar.«

Das hatte Jonah bereits vom heutigen Tagdienst erfahren, aber das brauchte Nina ja nicht zu wissen.

»Zwei Tage«, wiederholte er staunend. »Die hast du dir aber verdient, denn wie ich höre, soll der Angehörige deines Patienten echt anstrengend sein.«

Nina stieg bereitwillig auf den Scherz ein. »Glaub mir, das ist eine Untertreibung.«

Sie lachten gemeinsam. Das reichte schließlich aus, um die albernen Interpretationen ihrer beider Begleiter zu vergessen, und sie entspannten sich spürbar. Ganz von allein entwickelte sich ein lockeres Gespräch über den Münchner Christkindlmarkt und den diesjährigen Christbaum, der von der Allgemeinheit als viel prächtiger und schöner empfunden wurde als die Tanne vom letzten Jahr.

»Nächstes Jahr darf ein Team unserer Wache den Baum aufstellen«, erzählte Jonah. »Ich bin damit noch nicht sehr vertraut, aber das scheint hier in München eine ehrenvolle Aufgabe zu sein.«

»Auf jeden Fall«, bestätigte Nina. »Nächstes Jahr wird’s übrigens eine Tanne, gestiftet von der Stadt Burghausen. Wusstest du, dass die Warteliste für die gestifteten Bäume bereits zwanzig Jahre beträgt?«

Jonah schüttelte belustigt den Kopf.

»Tja.« Nina seufzte schwer und zupfte ihre Mütze zurecht. »Ich wundere mich oft selbst, warum ich mir solche Sachen so gut merken kann, während ich manchmal in einen Raum gehe und nicht mehr weiß, was ich dort drin eigentlich wollte.«

»Ach, das kenne ich irgendwoher. Wusstest du, dass man in Singapur nur Kaugummi kaufen darf, wenn man ein ärztliches Rezept dafür hat?«

Nina grinste verschmitzt. »Das wusste ich tatsächlich.«

»Sehr beeindruckend«, erwiderte Jonah, ehrlich beeindruckt.

»Glaub mir, ich bin die Königin des unnützen Wissens«, meinte sie vergnügt.

Plötzlich gefroren ihre erheiterten Gesichtszüge ein und sie verlor jegliche Farbe aus den Wangen. Jonah hatte noch nie erlebt, dass jemand innerhalb eines Wimpernschlags derart blass um die Nase werden konnte, und er fürchtete ernsthaft, sie könnte jeden Augenblick bewusstlos zusammenbrechen.

»Was hast du?«, fragte er alarmiert. »Geht’s dir gut? Nina?«

Ihr Mund klappte ein paar Mal wirkungslos auf und zu, bevor sie krächzte: »Da ist Manuel. In weiblicher Begleitung.«

»Oh! Na ja, vielleicht ist sie ja nur …«

»Er hat sie gerade geküsst.« Nina riss sich mit einem Ruck vom Anblick ihres Verlobten ab und starrte verbittert auf die Tischplatte hinab. »Ich fasse es einfach nicht. Daher weht also der Wind! Er hat eine andere. Natürlich! Das erklärt einfach alles. Dieser Mistkerl!«

Jonah betrachtete sie mitfühlend. Er konnte sehr gut nachvollziehen, was Nina gerade durchmachte, denn er selbst war einmal von einer Ex-Freundin überlappend gegen einen anderen eingetauscht worden. Das war hart gewesen, obwohl die damalige Beziehung von einer Verlobung weit entfernt war. Um wie viel schlimmer musste es daher für Nina sein.

Er wollte sie aufmuntern und hatte auch ganz spontan eine Idee, wie er das anstellen konnte.

»Welcher ist Manuel?«, fragte er.

»Brauner Parka, roter Schal«, antwortete Nina knapp. »Den ich ihm nebenbei bemerkt eigenhändig gestrickt habe.«

Unauffällig suchte Jonah die Menge ab und entdeckte einen zu der Beschreibung passenden Typen in ihre Richtung schlendern. Beinahe hätte er laut losgelacht, denn Manuel sah genauso milchbübisch aus, wie er sich den Dauerstudenten vorgestellt hatte. Beim Alkoholkauf wurde er gewiss des Öfteren nach dem Ausweis gefragt. Was hatte Nina bloß an ihm gefunden? Man sagte zwar, dass Gegensätze sich anzogen, aber zwischen ihr und Manuel lagen nicht nur Welten, sondern ganze Galaxien. Die junge Frau mit den unscheinbaren Gesichtszügen und der Graue-Maus-Haltung, mit der Manuel Händchen hielt, passte deutlich besser zu ihm.

»Oh Gott, er kommt direkt auf uns zu«, jammerte Nina verzweifelt. »Lass uns bitte schnell verschwinden.«

»Ich hab eine bessere Idee«, erwiderte Jonah und zwinkerte ihr zu. »Vorausgesetzt, du willst ihm eins auswischen.«

Sie sah verständnislos zu ihm auf. »Was? Wie denn?«

»Spiel einfach mit«, meinte er spitzbübisch.

Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie mit sanftem Nachdruck eng an seine Seite. Nina versteifte sich spürbar unter seiner Berührung, war aber wohl zu überrascht, um sich zur Wehr zu setzen.

»Im Film machen sie das in einer solchen Situation doch auch immer«, sagte er zu ihr und behielt nebenbei Manuel im Auge. »Ein ähnlicher Comedy-Klassiker wie eine vorsätzlich zerstörte Vase.«

Nina musste lachen. Genau im richtigen Moment, denn Manuel hatte sie nun offensichtlich ebenfalls bemerkt. Zumindest ließen seine entgleisenden Gesichtszüge darauf schließen.

Hastig richtete Jonah seine gesamte Aufmerksamkeit auf Nina, um das Schauspiel zu perfektionieren. Er beugte sich ein wenig zu ihr hinab und raunte ihr ins Ohr: »Er hat dich gesehen. Tu so, als hätte ich was Witziges gesagt!«

»Ähm«, murmelte Nina an seine Schulter. »Es würde mir leichter fallen, wenn du tatsächlich was Witziges sagen könntest.«

»Sorry, Stand-up-Comedy war noch nie so mein Ding«, gestand er zerknirscht.

Nina kicherte los. Jonah verstand zwar seinen eigenen Witz nicht, aber gut. Er tat einfach mal so, als wüsste er es, und widerstand nebenbei dem Drang, sich nach Manuel umzusehen.

»Wird er zu dir herkommen?«, flüsterte Jonah ihr ins Ohr.

»Während ein großer, gut aussehender Mann mich im Arm hält und er seine Affäre spazieren führt?« Sie lachte trocken. »Ganz bestimmt nicht.«

Ein erfreutes Grinsen stahl sich auf Jonahs Lippen. Erst zögerte er noch, doch dann sagte er es trotzdem: »So, du hältst mich also für gut aussehend?«

Er spürte, wie ein erschrecktes Beben durch Nina ging. Sie wollte sich von ihm wegdrücken, doch er hielt sie nachdrücklich in seinem Arm gefangen. »Nein, warte noch, bis er sicher vorbei ist.«

Irgendwie wusste er, dass sie sich gerade fest auf die Unterlippe biss, während sie nach einer möglichst coolen Antwort auf ihr spontanes Kompliment suchte.

»Ja, du siehst gut aus«, gestand sie schließlich. »Und tu ja nicht so, als wüsstest du das nicht.«

»Darüber hab ich mir bisher eigentlich noch keine Gedanken gemacht«, flunkerte er, wobei er sich freilich seiner optischen Wirkung auf Frauen bewusst war. Schließlich hatte es mal eine Zeit gegeben, da hatte er sich nicht sehr von Leo unterschieden. Aber das war lange her.

Nina strafte seine offenkundige Lüge mit einem halbherzigen Klaps auf die Brust, sagte aber nichts mehr dazu. Die beiden verharrten schweigend in ihrer Position und lauschten der fröhlichen Geräuschkulisse des Christkindlmarkts. Der Bommel ihrer Mütze kitzelte ihn an der Wange. Er stellte fest, dass ihr Haar nach Pfirsich duftete und ihm dieser Geruch ausgesprochen gut gefiel. Gleichzeitig bemerkte er mit einem kleinen Stich der Freude, dass Nina sich nicht nur entspannt hatte, sondern sich inzwischen bereitwillig an seine Seite schmiegte. Die körperliche Nähe zu ihr fühlte sich merkwürdig an. Fremd und zugleich vertraut …

Jonah erschrak, weil ihm plötzlich klar wurde, dass er völlig unbewusst die Grenze überschritten hatte, die er eigentlich zwischen sich und Nina hatte aufrechterhalten wollen. Und er hatte sie so was von weit überschritten, dass sie quasi außer Sichtweise geraten war.

Großer Gott!

Diesmal war er es, der sich innerhalb eines Wimpernschlags wie ein Brett versteifte.

Nina wich ein kleines Stück von ihm ab. »Ist er weg?«

»Ja«, behauptete Jonah einfach. »Ich seh ihn nicht mehr.«

Er hoffte inständig, dass dem wirklich so war. Nina schien den wahren Grund seines plötzlichen Rückzugs ausnahmsweise mal nicht zu durchschauen. Wahrscheinlich war sie zu sehr mit ihrer eigenen Situation beschäftigt.

Sie zupfte an ihrem Schal herum und atmete geräuschvoll aus. »Dieser Arsch! Ich kann es immer noch nicht fassen, aber das hat es mir gerade definitiv leichter gemacht, eine Entscheidung zu treffen.«

Ihr abgeklärter Tonfall war nicht zu hundert Prozent überzeugend, doch völlig aus der Luft gegriffen war ihre Aussage auch nicht. Eine leise Stimme in Jonah wies ihn darauf hin, dass Nina dann sozusagen Single war. Das verwirrte ihn noch mehr, als er es ohnehin schon war.

»Vielen Dank für deine filmreife Unterstützung«, sagte Nina und lächelte ihn an. »Das war echt grandios.«

Er winkte ab und richtete den Blick auf die Besuchermassen vor sich, bevor er sich in ihrem hübschen Lächeln verlieren konnte. Dabei entdeckte er Marianne und Hermann, die sich ein paar Meter weiter an einem Kerzenstand herumtrieben und immer wieder verstohlen zu ihnen herübersahen.

Prima, die waren also Zeugen der Showeinlage geworden. Ebenso wie seine Kollegen, von denen er sich gewiss eine Reihe anzüglicher Kommentare anhören durfte. Am besten brachte er es gleich hinter sich.

»Tja, ich geh dann mal wieder zu meinen Kollegen«, sagte er unverbindlich. »War schön, dich mal außerhalb meines Hauses zu sehen.«

»Ebenfalls.« Nina strich sich ein verirrtes Haar aus der Stirn und schmunzelte. »Wir sehen uns dann demnächst bei dir. Meine Eltern kreuzen hoffentlich bald wieder hier auf.«

»Bestimmt. Die stehen nämlich schon seit geraumer Zeit da vorne und warten darauf, dass ich mich vom Acker mache.«

Nina folgte seinem Blick und stöhnte auf. Jonah verabschiedete sich lachend von ihr, bevor er sie ihrem Schicksal überließ und sich seinem eigenen zuwandte.

Er hatte sich noch nicht ganz zu seinen Kollegen durchgekämpft, da erklang auch schon Bärlis sonore Stimme. »Denk an den Mayerhofer – den Rothaarigen kannst ned trauen!«

Jonah grinste nur und beteiligte sich nicht an der darauffolgenden fröhlichen Diskussion über den Schrebergartenvorgang, denn in Gedanken war er ganz woanders.


WEISE WORTE

~ Nina ~

Nina wusste nicht, was schlimmer war. Die Wut auf Manuels Betrug oder die Wut auf sich selbst, weil sie sich so lange von diesem Mann hatte täuschen lassen. Am schlimmsten war vermutlich, dass sie scheinbar die Einzige in ganz München war, die zutiefst überrascht von seiner Tat war.

»Ich dachte echt, ich hätte eine gute Menschenkenntnis«, sagte Nina am nächsten Tag zu Gertie und schraubte verbittert den Deckel von ihrer Thermoskanne ab.

Die beiden saßen am Küchentisch. Nina hatte heißen Punsch mitgebracht, was gut war, denn in Gerties Wohnung war es so kalt, dass man den Atem der beiden Frauen als kleine Wolken sehen konnte. Dementsprechend eindrucksvoll stieg auch der Dampf aus den Bechern auf, nachdem Nina sie befüllt hatte.

»Die hast du auch, Schätzchen«, erwiderte Gertie nachdrücklich. »Aber der Spruch, dass Liebe blind macht, kommt nicht von ungefähr. Wenn man verliebt ist, sieht man gern über die Fehler des anderen hinweg. Man nimmt sie vielleicht wahr, doch empfindet sie nicht als schlimm. Oder man verzeiht sie im gleichen Moment auch schon.«

»Ich hätte es trotzdem viel früher erkennen müssen.«

Geruhsam umfasste Gertie mit beiden Händen ihren Becher. »Es gibt zwei Arten von Menschen auf dieser Welt. Die einen, die jegliche Schuld auf andere abwälzen, und die anderen, die diese abgewälzte Schuld bereitwillig auf sich nehmen. Welcher Typ bist du wohl?«

Nina antwortete nicht, sondern sah Gertie nur ratlos an.

Die alte Frau lächelte besonnen. »Du weißt genau, dass du in eurer Beziehung nichts falsch gemacht hast, und versuchst nun trotzdem, dir irgendeine Schuld zu geben. Sogar jetzt nimmst du Manuel also die Verantwortung ab. Warum?«

»Keine Ahnung«, antwortete Nina zögernd. »Aber mach ich das denn?«

»Meiner Meinung nach schon.«

Eine interessante Sichtweise war es in jedem Fall. Nina dachte einen Moment darüber nach, während Gertie an ihrem Punsch nippte. Schließlich räusperte Nina sich leise. »Ja, aber … was kann ich dagegen tun?«

»Dagegen? Gar nichts.« Gertie lachte vergnügt über Ninas erschreckten Blick. »Als Allererstes sollte dir vollständig bewusst werden, dass es nicht deine Schuld ist. Nur dann kannst du mal so richtig wütend auf Manuel sein. Und irgendwann wirst du ihm schließlich verzeihen können. Aber bevor man verzeihen kann, muss man die Verletzung erst einmal anerkennen, verstehst du? Man kann eine Wunde erst heilen, wenn man sie als solche wahrgenommen hat.«

Brennende Tränen stiegen Nina in die Augen. Gleichzeitig war sie wieder einmal zutiefst beeindruckt von Gerties Weisheit. Die teils philosophisch anmutenden Gedankengänge der alten Dame hatten Nina seit jeher fasziniert. Sie schien die Welt anders wahrzunehmen als die meisten Leute, und obwohl Nina selbst über solche Züge verfügte, verstand sie oft erst sehr viel später, was Gertie ihr eigentlich gesagt hatte.

Nina wischte sich lächelnd über die Augen. »Du solltest wirklich mal darüber nachdenken, solche Dinge aufzuschreiben.«

»Ach, wenn jemand meinen Rat hören will, dann kommt er schon«, tat Gertie ab. »Aber jetzt genug von Manuel. Wer bitte schön ist Jonah?«

Im ersten Moment riss Nina überrascht die Augen auf, doch dann fiel ihr ein, dass sie Gertie vorhin die Gegebenheiten vom Weihnachtsmarkt geschildert und dabei Jonahs Engagement kurz erwähnt hatte.

»Er ist der Bruder des Wachkoma-Patienten, bei dem ich momentan eingesetzt bin«, erklärte Nina schlicht. »Also nur ein Bekannter.«

»Scheint ein sehr netter Bekannter zu sein«, merkte Gertie an.

Ein Lächeln stahl sich auf Ninas Lippen. »Tja, bis vor Kurzem dachte ich noch, er wäre ein kontrollsüchtiger Tyrann, aber hinter seiner herrischen Fassade scheint sich tatsächlich ein netter Kerl zu verstecken.«

»Hinter den härtesten Zügen versteckt sich oft das weichste Herz«, sagte Gertie weise.

»Vielleicht.« Nina zuckte mit den Schultern. »Ganz schlau werde ich aus ihm noch nicht. Fürs Erste bin ich aber heilfroh, dass wir uns inzwischen so gut verstehen. Unser Start war ziemlich … holprig.«

»Warum das?«

»Weil mir jemand gesagt hat, dass ich mir nicht alles gefallen lassen muss, nur weil ich Verständnis habe«, antwortete Nina verschmitzt.

Gertie lachte und hob ihren Becher zum Toast. »Auf die Erkenntnis!«

»Jawoll. Auf die Erkenntnis!«

~ Jonah ~

An diesem Donnerstag gestaltete sich der Wachdienst mehr als nur langweilig. Bis zum Abend war Jonah nur einen einzigen Einsatz gefahren und der hatte aus einer unspektakulären Wohnungstüröffnung bestanden. Für die Bürger von München war es freilich gut, wenn nichts passierte, aber für Jonah bedeutete dies, kaum Ablenkung von seinen Gedanken zu finden.

Vor einer Weile hatte er sich in einen der Fitnessräume zurückgezogen und joggte nun in gemächlichem Tempo auf dem Laufband. Er war ganz allein und lauschte dem regelmäßigen Surren des Motors und dem dumpfen Geräusch seiner rhythmischen Schritte. Das bot seinen Gedanken ganz wunderbaren Raum, um wieder einmal beständig um eine gewisse Person zu kreisen.

Nina.

Jonah musste sich längst eingestehen, dass diese Frau mehr erobert hatte als nur seine Gedanken. Er hatte unbestreitbar Gefühle für sie entwickelt, die über eine Freundschaft weit hinausgingen. Doch was brachte ihm diese Erkenntnis, wenn er nichts damit anzufangen wusste? Die Emotionen waren da und nicht wieder wegzubekommen. Er hatte es versucht, aber ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren.

Wie sollte es jetzt weitergehen? Was machte er mit diesen Empfindungen?

Mal davon abgesehen, dass sich Nina noch mitten in einer Trennung befand, war sie weiterhin eine Art Angestellte. Eine Liebelei am Arbeitsplatz konnte nur Probleme mit sich bringen.

Oder?

Im Grunde wusste Jonah nicht wirklich, warum ihm die zarten Gefühle in seiner Brust eigentlich so zusetzten. Irgendwie wehrte er sich weiterhin gegen diesen drängenden Wunsch, sich Nina noch weiter anzunähern. Hauptsächlich redete er sich ein, er wolle ihr Zeit geben, die Sache mit Manuel zu verarbeiten, wusste aber gleichzeitig, dass das nur vorgeschoben war.

Jonah stellte die Geschwindigkeit vom Laufband höher und passte sich dem neuen Rhythmus an. Dabei dachte er über die wenigen Beziehungen seiner Vergangenheit nach, von der wirklich keine auch nur annähernd als erfüllend zu bezeichnen war. Vielleicht hielten ihn diese Erfahrungen davon ab, es erneut zu versuchen?

Er konnte nicht behaupten, je wirklich unter einem gebrochenen Herzen gelitten zu haben. Dazu hatte er seine Partnerinnen gar nicht erst nahe genug an sich herangelassen, und er wusste sehr wohl, dass dies der ausschlaggebende Grund für jede seiner gescheiterten Beziehungen war. Seine Ex-Freundinnen hatten nie verstanden, was in ihm vorging. Tim hatte ihm oft gesagt, dass sie dazu gar keine Chance gehabt hätten, denn Jonah wäre so was wie der fleischgewordene Iron Man. Zumindest in Bezug auf sein Gefühlsleben.

Gott, wie sehr er die Männergespräche mit seinem Bruder vermisste … Tim war der einzige Mensch in seinem Leben gewesen, der ihn wirklich kannte. Der verstand, warum Jonah handelte, wie er handelte, und der mit nur einem einzigen Blick erkannte, was ihm durch den Kopf ging. Jonah hatte oft den Eindruck gehabt, dass Tim ihn sogar besser verstand als er sich selbst. Tim war schon immer eher der emotionale Typ gewesen, während Jonah mehr aus dem Verstand heraus lebte. Damit hatten die beiden sich perfekt ergänzt und gegenseitig unterstützt. Und obwohl Jonah der ältere von ihnen war, hatte Tim ihm durch diese feinfühlige Art weit mehr den Weg gewiesen, als er ihm im Gegenzug mit seiner Vernunft. Sehr viel mehr sogar …

Die Tür zum Fitnessraum schwang auf und Vincent trat herein. Er stockte sichtlich, als er Jonah auf dem Laufband bemerkte. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, um diese Zeit noch jemanden hier anzutreffen.

Die beiden nickten sich reserviert zu. Dann gab Vincent sich einen Ruck und trat zu dem Boxsack, der in der hinteren Ecke des Raums von der Decke baumelte. Er stülpte sich Boxhandschuhe über und begann umgehend auf den Sandsack einzudreschen, als hinge sein Leben davon ab.

Jonah beobachtete ihn analytisch aus dem Augenwinkel heraus. Er hatte ja schon seit Längerem den Eindruck, dass Vincent ganz massiv mit angestauter Wut zu kämpfen hatte, und nun wurde es völlig offensichtlich, welch intensive Aggression er mit sich herumschleppte. Der Sandsack bot ihm momentan zwar ein Ventil, aber Jonah schwante, dass diese Entladung nur für kurze Linderung sorgen würde. Vincent hatte ein ganz gewaltiges Problem, so viel stand fest.

Eine Weile gesellten sich zu den Geräuschen des Laufbands die harten Schläge auf Leder dazu. Ansonsten herrschte Stille im Trainingsraum. Jonah drosselte das Tempo seines Geräts zu einer angenehmen Schrittgeschwindigkeit, bevor er es schließlich abstellte und vom Band trat. Er schnappte sich sein mitgebrachtes Handtuch und wischte sich grob den Schweiß vom Gesicht.

»Soll ich den Sandsack gegenhalten?«, fragte Jonah freundlich. »Dann kannst du noch fester zuschlagen.«

Im ersten Moment wirkte Vincent regelrecht schockiert von dem unerwarteten Angebot. Er hielt inne und starrte Jonah an, als hätte er ihn gerade nach einem intimen Detail seiner Jugend gefragt.

»Nein danke«, antwortete er schließlich und boxte weiter.

Gelassen hängte Jonah sich das Handtuch um den Nacken und wagte sich ein wenig näher heran. Er sah ihm ganz unverblümt zu, was Vincent komplett in Aufruhr versetzte. Man merkte deutlich, wie jeder Schlag mehr an Intensität zunahm, bis er Jonahs provokantes Schweigen nicht mehr aushielt.

»Verflucht noch mal!«, knurrte Vincent nach einer letzten, gewaltigen Rechten. Er wandte sich mit einem Ruck an Jonah. »Was willst du, Bergmann?«

Genau diese Reaktion hatte Jonah erwartet, darum blieb er ganz ruhig. »Nichts Bestimmtes.«

»Und warum starrst du mich dann an?«

»Weil ich neugierig bin«, erwiderte Jonah salopp. »Ich frage mich, ob du deine Aggression unter Kontrolle hast.«

»Ich bin nicht …!«, wetterte Vincent und hielt abrupt inne. Er atmete hörbar durch und sagte mit erzwungener Ruhe: »Ich bin nicht aggressiv.«

Seine gesamte Körperhaltung strafte ihn Lügen. Trotzdem trat Jonah zu ihm und blieb weiterhin gelassen, obwohl er Vincent damit zusehends in die Ecke drängte.

»Was auch immer dein Problem ist«, begann Jonah neutral, »du solltest dich schnellstmöglich darum kümmern, bevor du die Kontrolle verlierst.«

Vincent zog abwertend eine Braue hoch. »Mit welchem Recht sagst du mir, was ich zu tun habe?«

»Das war ein gut gemeinter Ratschlag, und den gebe ich dir nicht nur deinetwegen, sondern weil kopflose Impulsivität im Einsatz das gesamte Team gefährden kann.«

»Ein Ratschlag.« Vincent schnaubte. »Du bist so überzeugt davon, dass du der neue Einsatzleiter wirst, dass du dich seit dem ersten Tag in der Wache bereits so aufführst, als wärst du es. Aber du bist es nicht, also behalt deine Ratschläge für dich.«

Eigentlich wusste Jonah, dass Vincent ihn nur zur Verteidigung provozierte und er gar nicht darauf eingehen sollte. Dennoch ließ der Vorwurf ihn nicht so kalt, wie er es gern hätte.

»Wie führ ich mich denn auf?«, hakte er nach.

Vincent erkannte sofort, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Seine wutschnaubende Miene wandelte sich schlagartig in einen Ausdruck, den man beinahe als gehässig bezeichnen konnte. »Der Musterschüler tropft dir aus jeder Pore, Bergmann. Vielleicht sprichst du es nicht aus, aber ich weiß genau, dass du denkst, du könntest alles besser.«

»Das ist nicht wahr«, entgegnete Jonah tonlos und kämpfte hartnäckig gegen die Wut an, die nun seinen Brustkorb erobern wollte.

»Nicht?« Vincent lachte freudlos. »Dann bist du also nicht davon überzeugt, niemals Fehler zu machen?«

Ein Beben ging durch Jonahs Glieder. Vincent konnte es nicht wissen, aber er stocherte gerade in der tiefsten Wunde, die er überhaupt hätte finden können. Am liebsten hätte Jonah ihm sein selbstgefälliges Grinsen direkt aus dem Gesicht geschlagen, aber ihm wurde in letzter Sekunde klar, dass er Vincent damit nur einen Gefallen getan hätte.

Jonah straffte seine Gestalt und legte das überheblichste Lächeln auf, das er im Augenblick zustande brachte.

»Du hast recht«, sagte er gelassen. »Denn ich mache keine Fehler.«

Damit machte Jonah auf dem Absatz kehrt und schlenderte so gemäßigt, wie es ihm nur möglich war aus dem Trainingsraum. Bevor er die Tür hinter sich schloss, hörte er noch einen heftigen Punch auf den Boxsack prallen. Erst dann ließ er seine Schultern sacken und wischte sich mit zittrigen Händen heftig über das Gesicht.

~ Nina ~

Am Freitagmorgen wunderte Nina sich selbst darüber, wie sehr sie sich über das Geräusch des Schlüssels an der Haustür freute, das Jonahs Ankunft ankündigte. Pünktlich auf die Minute hörte sie durch die angelehnte Tür von Tims Zimmer, wie Jonah im Eingangsbereich seine Schuhe auszog und seine Jacke an die Garderobe hängte. Nina stand an Tims Bett und hob bereits den Blick, weil Jonah jeden Moment den Kopf hereinstecken würde …

Doch er kam nicht.

Irritiert lauschte Nina weiterhin auf die Geräusche des Flurs. Es klang, als würde Jonah schnurstracks in die Küche gehen. Das gedämpfte Ploppen könnte die Kühlschranktür sein und das leise Klirren stammte wohl von einer herausgenommenen Wasserflasche. Mit gespitzten Ohren folgte sie dem kaum wahrnehmbaren Rascheln seiner Kleidung zurück in den Flur, wo es ungefähr auf Höhe von Tims Zimmer kurz verstummte. Einen Moment später vernahm Nina unverkennbar Schritte, die die Treppe hinaufstiegen.

Ratlos blickte Nina auf Tim hinab, als könne er ihr sagen, warum Jonah von seiner üblichen Morgenroutine abwich. Sie hatte es bisher noch nie erlebt, dass er seinem Bruder keinen guten Tag wünschte, bevor er sich nach oben verzog. Das war sehr merkwürdig.

Sofort fragte Nina sich, ob es vielleicht an ihrer Begegnung auf dem Weihnachtsmarkt lag. Bisher hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, aber eventuell war ihm seine Rettungsaktion ja im Nachhinein peinlich? Wundern würde es sie nicht, denn das Benehmen ihrer Eltern hatte ihr ja selbst die Schamesröte auf die Wangen getrieben. Vor allem, weil sie dummerweise Zeuge des Racheakts gegen Manuel geworden waren, und Nina hatte durchaus bemerkt, wie hastig Jonah von ihr abgerückt war, nachdem er die entzückten Blicke ihrer Eltern erkannt hatte.

Ja, das machte Sinn. Oh Mann!

Ihre Hand glitt zu ihrem Hals und fasste ins Leere. Nina biss sich auf die Unterlippe, weil es ihr jedes Mal einen Stich versetzte, wenn ihr das passierte. Und es geschah extrem oft, seit sie noch am Mittwoch in der Nacht die Kette abgenommen und in einer Schatulle verstaut hatte. Ihr war bis dahin nicht klar gewesen, wie oft sie eigentlich nach dem Schmuckstück gegriffen hatte. Fast schon wie ein krankhafter Tick oder so was.

Sie zwang sich zur Besinnung und konzentrierte sich wieder auf Tim. Während sie ihn versorgte, ertappte sie sich einige Male dabei, wie sie abermals auf die Geräusche im Haus lauschte, doch von Jonah war nichts mehr zu hören.

Das war erst recht ungewöhnlich, denn das bedeutete ja, dass er sich nicht der Renovierung des Obergeschosses widmete. Waren die Arbeiten vielleicht schon abgeschlossen? Nina hatte keine Ahnung, denn sie hatte die obere Etage noch nie betreten. Warum auch. Es war für ihre Tätigkeit bei Tim schließlich nicht relevant, wie es über ihr ausschaute.

Vielleicht hatte Jonah sich aber schlafen gelegt, weil er eine stressige Nacht hinter sich hatte. Genau, er war völlig erschöpft und hatte sich deswegen sofort in sein Bett verkrochen, um sich auszuruhen. Es hatte also überhaupt nichts mit ihr zu tun.

Oder?

Himmelherrgott! Warum zerbrach sie sich eigentlich den Kopf darüber? Jonah würde schon seine Gründe haben, und sollte es tatsächlich mit ihr zu tun haben, würde sie es auf kurz oder lang herausfinden. Immerhin wohnte er hier, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich über den Weg liefen.

Diese Frage der Zeit gestaltete sich jedoch als recht langwierig.

Bis zum Mittag ließ Jonah sich nicht blicken. Zwischenzeitlich machte Nina sich sogar ernsthafte Sorgen und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, nach oben zu gehen und nach ihm zu sehen.

Am frühen Nachmittag traf die Physiotherapeutin ein. Nina half ihr noch, Tim ins Bett zu legen, und ließ die beiden anschließend allein, damit sie ihre Bewegungsübungen machen konnten.

Aus der Küche erklang das leise Klirren von Geschirr und somit endlich ein Lebenszeichen von Jonah. Er musste sich heruntergeschlichen haben, während Nina und die Therapeutin mit Tim beschäftigt waren. Dass er wieder ohne ein Wort der Begrüßung am Zimmer seines Bruders vorbeigegangen war, stellte Nina vollkommen vor ein Rätsel.

Sie war ziemlich nervös, als sie die Küche betrat, weil sie absolut keine Ahnung hatte, was sie dort erwartete. Jonah schloss gerade einen Oberschrank, und Nina blieb unwillkürlich stehen, weil er einen Anblick bot, mit dem sie ganz sicher nicht gerechnet hatte. Obwohl er seitlich zu ihr stand, erkannte sie dunkle Schatten unter seinen Augen, die von der ungewöhnlichen Blässe seines Gesichts krass hervorgehoben wurden. Sein Haar war verstrubbelt, als wäre er sich viele Male mit der Hand hindurchgefahren. Er sah völlig erschöpft aus, doch es war offensichtlich, dass seine Abgeschlagenheit nichts mit mangelndem Schlaf zu tun hatte.

Jonah hatte Nina noch nicht bemerkt. Er schien komplett in Gedanken versunken und befüllte mit automatisierten Bewegungen eine Schüssel mit Cornflakes. Dabei sah er so verloren aus, dass Nina damit haderte, ob sie sich lieber unauffällig zurückziehen oder ihn einfach tröstend umarmen sollte. Schließlich entschied sie sich dafür, mit einem leisen Hüsteln auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen.

Vor Schreck stieß Jonah die Cornflakesschachtel um, deren Inhalt sich fröhlich knisternd über die Arbeitsfläche verteilte. Er presste die Lippen zusammen und sah ruckartig zu Nina, die entschuldigend eine Hand hob. »Sorry!«

»Kein Problem«, murmelte Jonah, wandte sich ab und kehrte die Cornflakes mit der Hand zu einem Häufchen zusammen.

Nina blinzelte. Spätestens jetzt wurde klar, wie schlecht es ihm tatsächlich gehen musste. Selbst der freundliche Jonah hätte sie im Normalfall angepflaumt, sie solle sich nicht so an ihn heranschleichen. Zumindest hätte ihm ein herzhafter Fluch herausrutschen müssen, doch er tat nichts dergleichen. Er drehte ihr höchstens noch weiter den Rücken zu, wodurch ziemlich klar wurde, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte.

Aber sie tat es nicht. Stattdessen ging sie zu ihm hinüber, obwohl sie durchaus bemerkte, wie er sich mit jedem Schritt, den sie näher kam, versteifte. Er kehrte fast schon hektisch die Cornflakes zurück in die Verpackung, als wolle er schnellstmöglich die Flucht ergreifen.

Nina trat schweigend neben ihn vor den Kühlschrank, öffnete das Gefrierfach und nahm das Erdbeereis heraus, das sie heute Morgen erst darin verstaut hatte. Wortlos stellte sie die Plastikschachtel auf die Arbeitsplatte und schob sie mit zwei Fingern zu Jonah hinüber.

Er starrte reglos darauf hinab. Nina spürte überdeutlich, dass er in diesem Moment mit einer Entscheidung rang. Sie wusste, dass er sie nun entweder mit seiner herrischen Maskerade von sich stoßen oder sich ihr noch ein Stückchen mehr öffnen würde. Für einige atemlose Sekunden konnte sie absolut nicht erkennen, zu welcher Reaktion er tendierte.

Doch dann zupfte ein Lächeln an seinem Mundwinkel. Es war ein erschöpftes, trauriges Lächeln und trotzdem verursachte es ein merkwürdig warmes Kribbeln in Ninas Bauchregionen.

»Danke«, sagte er leise. Er sah sie nicht an und wirkte weiterhin angespannt. »Aber ich glaube, ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

»Okay. Solltest du es dir anders überlegen, bin ich jederzeit bereit zuzuhören. Wenn ich nicht gerade herumjammere, bin ich nämlich eine sehr gute Zuhörerin, weißt du?«

Er nickte kaum merklich. Aus einem Impuls heraus legte Nina ihm eine Hand auf die Schulter und streichelte tröstend mit dem Daumen über sein Shirt. Jonah zuckte nur ganz leicht zusammen und zeigte ansonsten keinerlei Reaktion auf ihre Berührung.

»Es gibt übrigens etwas, worüber ich ganz dringend mal mit dir reden muss«, meinte Nina in unverfänglichem Tonfall und deutete auf die Cornflakespackung. »Nämlich über deine Essgewohnheiten. Du kannst dich doch unmöglich ausschließlich von Frühstücksflocken ernähren.«

Jonah lachte leise. »Nun, ab und zu gönne ich mir zur Abwechslung auch mal Erdbeereis.«

Nina lächelte zufrieden. Auch wenn er nicht mit ihr über seine Probleme sprechen wollte, so hatte er ihr gerade einen gewaltigen Vertrauensbeweis entgegengebracht. Zumindest für seine Verhältnisse. Und diese Erkenntnis verursachte abermals ein seltsames Kribbeln in ihrem Bauch, das sich ungemein gut anfühlte. Bis sie bemerkte, dass ihr Daumen immer noch über seine Schulter streichelte und sie nebenbei feststellte, wie wohlgeformt diese Schulter sich doch anfühlte.

Sofort schoss Nina spürbar die Röte in die Wangen. Um den Ruck zu überspielen, der zudem vor Schreck durch ihren Arm gegangen war, klopfte sie ihm reflexartig in alter Kumpelmanier auf die Schulter. »Alles klar. Guten Appetit.«

Noch während sie sich reden hörte, schlug sie sich im Geiste die Hand vor die Stirn, aber da war es leider schon zu spät. Sie wandte sich ab und spazierte scheinbar unbekümmert aus der Küche. Im Flur entschied sie sich kurzerhand für eine Flucht ins Badezimmer, wo sie sich schließlich tatsächlich die Hand vor die Stirn schlug.

~ Jonah ~

Einen Tag später konnte Jonah beileibe nicht behaupten, dass Eis in Sachen Kummer wahre Wunder bewirkte. Vielleicht traf dies ja nur in Liebesdingen zu. Ihm hatte die kalte Süßigkeit jedenfalls nicht geholfen.

Vincent hatte Jonah unbewusst in ein tiefes Loch seiner Vergangenheit gestoßen, aus dem er verzweifelt herauszukriechen versuchte. Eigentlich war Jonah der Überzeugung gewesen, er wäre längst darüber hinweggekommen. Dass er mit sich im Reinen war. Doch nun hatte ihn völlig überraschend alles wieder eingeholt, von dem er geglaubt hatte, es hinter sich gelassen zu haben.

Ja, was erlaubte er sich eigentlich, Vincent Ratschläge zu erteilen, wenn er mit seinen eigenen Schatten nicht fertigwurde?

In Jonah tobten so viel Schmerz, Schuldgefühl und Wut, dass er nun selbst kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Sich im Dienst nichts anmerken zu lassen, war ungemein schwer gewesen. Er war heilfroh, an diesem Wochenende dienstfrei zu haben, damit er das Chaos in seinem Innersten in Ruhe regeln konnte, auch wenn er momentan noch nicht wusste, wie er das anstellen sollte.

Er versuchte immer wieder, sich hinzusetzen und einfach nachzudenken, doch die innere Unruhe erlaubte es ihm nicht. Dann sprang er auf, wanderte rastlos umher, bevor er sich seinen Renovierungsarbeiten widmen wollte, doch egal was er auch anfasste, er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Er war gefangen in einem zermürbenden Teufelskreis, der ihm langsam, aber sicher den Verstand kostete.

Dass ausgerechnet Nina in diesen Tagen Dienst hatte, stresste Jonah zusehends. Ihm war klar, dass sie es nur gut mit ihm meinte, doch ihre mitfühlenden Blicke machten irgendwie alles nur noch schlimmer. Es kam ihm fast vor, als würde sie damit bestätigen, wie sehr er im Grunde litt. Aber er wollte nicht leiden. Mit welchem Recht denn auch? Er reagierte beinahe aggressiv auf das Verständnis in Ninas Augen und hasste sich gleichzeitig dafür, weil er genau wusste, dass sie diese Wut nicht verdient hatte. Jonah hatte sich nicht im Griff und fürchtete sich davor, in Ninas Gegenwart die Kontrolle über seine explosiven Emotionen zu verlieren. Darum ging er ihr auch weitestgehend aus dem Weg, selbst wenn das bedeutete, dass er sich den größten Teil des Tages im obersten Stockwerk versteckte.

Am Nachmittag hielt er es schließlich nicht mehr aus. Sein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen und er brauchte irgendetwas, um diese angestaute Kraft zu entladen. Ein Sandsack wäre jetzt ganz recht gewesen, denn er verspürte schon seit einer Weile den bald übermächtig werdenden Zwang, sinnlos um sich zu dreschen.

Jonah befand sich bereits am Rande der Verzweiflung, bis ihm endlich die zündende Idee kam. Wie besessen rannte er die Treppe hinunter, riss seinen Parka von der Garderobe und schlüpfte in seine Turnschuhe. Seine Finger bebten so heftig, dass er Probleme hatte, die Schnürsenkel zu binden. Während er sich abmühte, hörte er Ninas Stimme, die mit Tim sprach. Hastig band Jonah die Schnürsenkel zu einem wüsten Knoten und stürzte zur Haustür hinaus, bevor Nina noch auf die Idee kam, nach ihm zu sehen.

Die nasskalte Luft klatschte ihm ins Gesicht. Der Himmel war wolkenverhangen und tauchte die Umgebung in ein düsteres Licht. Es nieselte bereits den ganzen Tag ununterbrochen und der verwilderte Rasen im Vorgarten hatte sich zu einem kleinen Sumpfgebiet entwickelt. Jonah stapfte dennoch zielstrebig über den matschigen Boden und kümmerte sich nicht darum, dass sich eisige Feuchtigkeit schon nach wenigen Schritten durch seine Turnschuhe drängte. Er folgte dem zugewucherten Trampelpfad, der hinter die Garage führte. Dort befand sich ein hölzerner Geräteschuppen mit einem Vordach, unter dem die Vorbesitzer ihr Brennholz gestapelt hatten. Jonah hatte nicht vor, in naher Zukunft wieder einen Holzofen im Haus zu installieren, aber der Hackstock neben den aufgerichteten Scheiten könnte nun für etwas anderes gut sein.

Jonah holte seine alte Motorsäge aus dem Schuppen und marschierte mit entschlossener Miene ums Haus herum in den hinteren Teil des Gartens. Eine knorrige Weide war Opfer eines Herbststurms geworden und lag seitdem unbeachtet quer über der Rasenfläche. Ihr Wurzelwerk ragte teilweise aus der Erde. Der Stamm der Weide war innen hohl, weshalb sie auch ihre Standfestigkeit verloren hatte. Das Holz war morsch und von Moos überzogen. Verwahrlost wie der Rest des Gartens, um den sich die Vorbesitzer altersbedingt schon lange nicht mehr kümmern konnten.

Eigentlich hatte Jonah sich erst im Frühjahr der Außenanlage widmen wollen, doch warum sollte seine Wutentladung nicht zu etwas nützlich sein?

Mit nur einem heftigen Zug warf Jonah die Motorsäge an, die artig aufheulte. Das laute Knurren hatte etwas Befriedigendes an sich. Ebenso das Vibrieren, mit dem sich das Sägeblatt durch das Holz arbeitete.

Dass er für diese Tätigkeit vollkommen ungeeignete Kleidung trug, war Jonah scheißegal. Seine Hände waren nach kürzester Zeit glitschig von den bemoosten Ästen, die er immer wieder zur Seite schleuderte, doch er wischte sie sich nur kurz an seiner Jeans ab, bevor er erneut zur Motorsäge griff und die Weide Stück für Stück zerteilte.

Allmählich verspürte sein rastloser Geist Milderung. Jonah konzentrierte sich voll und ganz auf den Moment und war mit seinen Gedanken ausschließlich bei seinem jeweiligen Handgriff. Die körperliche Anstrengung nahm er dabei gar nicht wahr. Ebenso wie er ausblendete, dass er vom Regen völlig durchnässt war, als er die Motorsäge schließlich weglegte. Mit einer Schubkarre schleppte er die zersägte Weide nach und nach zu dem Hackstock. Bis er alle Teile dort zu einem Berg aufgetürmt hatte, war es bereits stockdunkel draußen. Ein Baustrahler verschaffte Jonah Abhilfe, denn er war längst nicht fertig mit seiner Arbeit. Nun kam nämlich erst der Teil, der ihn überhaupt nach draußen gedrängt hatte.

Jonah griff nach der Axt. Bereits der erste Hieb verschaffte ihm Linderung. Der harte Aufprall, mit dem die Klinge das Scheit spaltete, fuhr mit bittersüßem Schmerz durch seine Handballen. Er holte noch weiter aus, legte all seine angestaute, verzweifelte Wut in seine Schläge und vergaß die Welt um sich herum.

Er verlor sich vollkommen in dem zerstörerischen Hass, der in ihm brannte. Endlich hatte er ein Ventil. Eine Möglichkeit, die brennende Aggression in seinen Gliedern hinauszulassen. Schweiß rann ihm über den Rücken und versickerte in seiner regenfeuchten Kleidung, die an seiner Haut klebte. Sein Atem ging schwer vor Anstrengung. Seine Muskeln verlangten längst nach einer Pause, doch er gönnte sie ihnen nicht. Nicht, solange das Feuer in seiner Brust weiterhin tobte.

Plötzlich spürte er ein merkwürdiges Kribbeln in seinem Nacken. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Nina hinter ihm stand und ihn beobachtete. Das war nicht gut. Er wollte nicht, dass sie hier war. Und was fiel ihr eigentlich ein, seinen Bruder allein zu lassen?

Er ließ die Axt hinabsausen und drehte sich mit einem Ruck zu Nina um, ohne den Griff loszulassen. Sie stand im Schatten des Strahlers unter dem äußeren Ende des Vordachs. Ihr Gesicht lag im Dunkeln, doch er konnte sehen, dass sie die Riemen ihres geschulterten Rucksacks umklammerte. Offensichtlich befand sie sich auf dem Nachhauseweg. Die Nachtschicht hatte sie wohl abgelöst. Ihm war nicht klar gewesen, dass es bereits so spät war.

»Schönen Feierabend«, wünschte er ihr schlicht, drapierte ein breites Scheit auf dem Hackstock und hob die Axt an, in der Hoffnung, Nina würde diesen Wink akzeptieren.

Leider tat sie es nicht, denn er spürte weiterhin ihren Blick auf sich ruhen, während er zwei Scheite zerhackte. Er hielt ein weiteres Mal inne, drehte sich aber nicht mehr zu ihr.

»Ich will nicht darüber sprechen«, sagte er bestimmt. »Also geh jetzt bitte.«

Er hörte das leise Rascheln ihrer Daunenjacke. Dann antwortete sie: »Nein.«

»Nein?«, wiederholte Jonah gepresst und wandte sich um.

Nina trat langsam aus dem Schatten auf ihn zu. Ihre Miene wirkte entschlossen, obwohl die türkise Mütze ihre bestimmte Haltung ein wenig milderte. Sie ließ ihr Gesicht noch schmäler wirken als sonst, wodurch sie irgendwie zerbrechlich aussah. Nur der Ausdruck in ihren Augen passte nicht dazu.

»Ich werde nicht gehen«, sagte sie ernst. »Weil mir klar geworden ist, dass du nicht von selbst darüber sprechen wirst, also dränge ich dich jetzt dazu, bevor du dir noch mehr Schaden zufügst.«

Eine ganze Welle unterschiedlicher Gefühle rollte durch Jonahs Brustkorb. Es waren viel zu viele, als dass er auch nur eines davon benennen konnte. Er hatte den Eindruck, sie würden ihm die Kehle zuschnüren, darum schnappte er automatisch nach Luft. Unwillkürlich strömte die brennende Wut abermals durch seine erschöpften Glieder. Seine Muskeln erbebten und Jonah war völlig machtlos dagegen. All das Holzhacken hatte letztlich rein gar nichts gegen diese unerschöpfliche Quelle des Zorns ausrichten können.

Frustriert ließ Jonah den Griff der Axt los. »Wie kommst du darauf, ich würde mir selbst Schaden zufügen?«

Schweigend trat Nina zu ihm hin, nahm seine Hände und drehte die Innenflächen nach oben. Jonah betrachtete wortlos die aufgesprungen Blasen und blutigen Schürfwunden seiner Haut, bevor er ruppig seine Hände aus ihrem Griff befreite.

»So was passiert nun mal, wenn man arbeitet«, erklärte er abweisend.

Nina sah unbeeindruckt zu ihm auf. »Kann sein. Für mich sieht es aber eher so aus, als würdest du dich selbst bestrafen.«

»Quatsch. Warum sollte ich das tun?«

»Sag du es mir.« Sie legte ihren Kopf leicht schräg. »Was ist bei Tims Unfall geschehen?«

Automatisch wich Jonah ein Stück zurück. Er starrte Nina perplex an, während sein Herz sich vor Schmerz krümmte.

»Wie kommst du darauf, dass es mit Tim zu tun hat?«, fragte er stockend.

»Ich bin keine Idiotin, Jonah«, antwortete sie ruhig. »Du kannst deinen Bruder nicht einmal mehr ansehen. Erst dachte ich, du gehst mir aus dem Weg, aber inzwischen habe ich erkannt, dass du in Wirklichkeit vor ihm fliehst.«

Sprachlos rang Jonah nach Fassung, weil ihm dieser Umstand erst jetzt richtig bewusst wurde. In Wahrheit hatte er sich nicht nur vor Ninas Mitgefühl versteckt, sondern war tatsächlich in erster Linie dem Anblick seines Bruders aus dem Weg gegangen, weil er ihn in seinem emotionalen Chaos nicht ertragen konnte. Augenblicklich schämte Jonah sich zutiefst für sein Verhalten. Er fühlte sich schrecklich, dass er ganze zwei Tage kein Wort zu seinem Bruder gesagt hatte, nur weil er mit sich selbst nicht klarkam. Was war er nur für ein Feigling!

»Du hast recht«, hörte er sich plötzlich selbst sagen. »Ich bin verantwortlich dafür, dass Tim aus dem Leben gerissen wurde. Es ist meine Schuld, dass er im Wachkoma liegt.«

Seine Stimme klang blechern, wie aus weiter Ferne. Die Worte drängten sich ganz von selbst über seine Lippen, während sein Blick an Nina vorbei in die Leere ging.

»Wir waren in derselben Einheit«, sprach er weiter. »Es war ein Dachgeschossbrand in einem Einfamilienhaus. Tim und ich sind als erster Angriffstrupp in das Gebäude hinein. Wir haben nach einer vermissten Person gesucht. Das Haus war alt, das Dachgebälk stand bereits lichterloh in Flammen. Die Sicht lag bei null, aber wir drangen immer weiter vor, weil wir wussten, dass diese Person in ihrem Schlafzimmer im Obergeschoss sein musste. Als wir die erste Etage betraten, griffen die Flammen auf der anderen Gebäudeseite bereits darauf über. Ich gab Meldung an den Einsatzleiter und schilderte die Situation. Er fragte nach meiner Einschätzung. Ich wollte eigentlich umkehren, doch Tim meinte, wir wären viel zu nahe am Ziel, um jetzt aufzugeben. Wir haben kurz diskutiert. Dann habe ich dem Einsatzleiter gesagt, dass wir weiter vorrücken können. Tim ist vorangegangen, ich war nur einen Schritt hinter ihm. Plötzlich ist über uns die Dachkonstruktion eingebrochen und durch die Decke gekracht. Tim war unter einem Teil der Balken eingeklemmt. Ich weiß nicht genau wie, aber irgendwie habe ich ihn hervorzerren können. Die Erinnerungen daran sind verschwommen. Auf einmal waren andere Trupps da und haben uns da rausgeschafft. Aber dieses Geräusch … das scharfe Schnalzen, mit dem der Dachträger geborsten ist … das werde ich nie vergessen. Und ich werde erst recht nie vergessen, dass ich wusste: Es ist falsch. Ich habe es gewusst. Ich hätte Tim befehlen müssen umzukehren … Diesen Fehler werde ich mir niemals verzeihen können.«

Jonah verstummte. Es war lange her, dass er diese Geschichte jemandem erzählte. In seiner alten Wache hatte sie freilich jeder gekannt und er hatte oft genug in der Therapie darüber gesprochen. Die Traumabewältigung war ungemein wichtig, und eigentlich war er überzeugt gewesen, sie hätte ihm vollständig auf die Beine zurückgeholfen.

»Tim hat diese Entscheidung selbst getroffen«, sagte Nina nach einer Weile. »Du bist ihm gefolgt, nicht umgekehrt.«

Verbittert ballte er seine geschundenen Hände zu Fäusten. »Ich war für ihn verantwortlich. Ich war immer für ihn verantwortlich. Unsere Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, als wir noch Kinder waren, und seitdem habe ich auf meinen kleinen Bruder aufgepasst. Doch ich habe versagt.«

Nina betrachtete ihn eingehend. Obwohl er ihr nicht in die Augen sah, spürte er ihr Mitgefühl wie Nadelstiche auf seiner Haut.

»Schau mich nicht so an«, forderte er unwirsch. »So, als wäre ich derjenige, dem Schlimmes widerfahren ist. Tim ist in seinem eigenen Körper gefangen. Er wird nie wieder laufen oder gar sprechen können. Er siecht vor sich hin, bis ihn eines Tages eine harmlose Erkältung hinraffen wird. Womit hätte ich bitte dein Mitgefühl verdient?«

»Warum solltet ihr nicht beide Mitgefühl verdienen?«, fragte Nina sanft.

Jonah schnaubte abschätzig. Die Wut hatte ihn zurückerobert und brachte abermals seinen gesamten Körper zum Erbeben. Er merkte, dass Nina kurz zurückwich, als würde sie seinen unkontrollierten Zorn fürchten. Dann tat sie jedoch etwas völlig Unerwartetes.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, schlang die Arme um seine Körpermitte und presste sich an ihn. Er war wohl zu perplex, um sie sofort von sich zu stoßen. Stattdessen blieb er wie versteinert stehen und starrte über ihre Schulter hinweg an die Wand des Gartenschuppens.

Der Pfirsichduft ihres Haares stieg ihm in die Nase. Erst die Wärme ihres Körpers ließ ihn bemerken, wie bitterlich kalt ihm eigentlich war. Nina schmiegte sich eng an ihn. Obwohl sie sich eigentlich an ihm festhielt, erfüllte ihn plötzlich das wohltuende Gefühl von Halt und Unterstützung. Für einen kurzen Moment kämpfte er noch dagegen an, doch dann erlaubte er sich schließlich, sich darauf einzulassen.

Er stützte sein Kinn leicht auf ihrer Schulter ab und legte seine Arme um sie. In Ninas Berührung lag so viel Trost und Verständnis, dass Tränen in seinen Augen brannten. Hastig blinzelte er sie fort und schloss die Lider, um sich voll und ganz von der Nähe dieser Frau einhüllen zu lassen. Er konnte gar nicht genug davon kriegen. Umfasste sie fester, als hätte er Angst, sie könne plötzlich verschwinden.

Doch Nina blieb da. Sie blieb bei ihm und hielt ihn fest, bis er schließlich von selbst seinen Griff lockerte.

Als Jonah sie losließ, war ihm einen Augenblick ganz schummrig. Fast, als wäre er trunken von der herrlichen Wärme ihrer Umarmung. Er brauchte einen Moment, bis er es wagte, ihr in die Augen zu sehen, und wunderte sich selbst, dass er nicht einmal den Ansatz von Verlegenheit in sich verspürte. Stattdessen blieb das wohlige Gefühl in seiner Brust bestehen und wurde sogar noch intensiver, weil Nina ihn mit einem liebevollen Lächeln bedachte.

»Gute Nacht, Jonah«, sagte sie leise.

»Gute Nacht«, flüsterte er belegt.

Er sah ihr noch nach, obwohl die Dunkelheit sie längst verschluckt hatte. Der aufgewühlte Schmerz der letzten Tage machte sich wie ein Nachbeben in ihm bemerkbar, doch er spürte ganz deutlich, dass er die Kontrolle zurückerlangt hatte. Nein, nicht er hatte dies geschafft, sondern Nina. Sie hatte genau gewusst, was er jetzt wirklich brauchte, und es ihm einfach gegeben, bevor er sich selbst darüber im Klaren war. Nina verstand ihn also besser als er sich selbst.

Und es machte ihm plötzlich keine Angst mehr, dass sie derart leicht hinter seine Fassade blicken konnte.

Ganz im Gegenteil.


WEIHNACHTSFIEBER

~ Nina ~

Am nächsten Morgen war Nina bereits vollständig mit Tims Pflege fertig, als sie endlich Geräusche aus dem oberen Stock vernahm. Seit sie hier arbeitete, hatte Jonah noch nie so lange geschlafen, und Nina deutete das als ein gutes Zeichen.

Sie setzte sich mit Tim an den Esstisch. Seine Nägel mussten dringend gekürzt werden, darum breitete sie ein Tuch unter seinen Händen aus und griff zum Maniküreset.

Der Duft von Orangen und Nelken erfüllte den Raum. Nina hatte Tims praktischen Diffusor mit in den Wohnbereich genommen und ihren Lieblingsweihnachtsduft eingeträufelt. Aus dem Küchenradio erklang die alljährliche Mischung aus Popsongs und Weihnachtsliedern, von denen jedes dritte Last Christmas zu sein schien. Das fand Nina nicht so toll, denn es erinnerte sie nur daran, wie leidenschaftlich Manuel und sie dieses Lied stets mitgeschmettert hatten. Sonst hatte sie sich nicht an dem Song satthören können, doch dieses Jahr konnte sie plötzlich alle verstehen, die sich über die nervtötende Dauerschleife des Liedes im Radio beschwerten.

Nina wechselte von der Nagelschere zur Feile. Dabei fiel ihr Blick auf den Adventskranz, den sie Jonah mitgebracht hatte. Sie war schon gespannt darauf, was er dazu sagen würde. Sie war überhaupt sehr gespannt, was er heute sagen würde, denn ein kleines bisschen sorgte sie sich doch, ob ihm ihre Umarmung von gestern Abend im Nachhinein peinlich war.

Sie selbst sah überhaupt nichts Peinliches daran. Ganz im Gegenteil. Jonah hatte ihr ein ungeahntes Maß an Vertrauen entgegengebracht, das sie sehr zu schätzen wusste. Dabei hatte sie lange mit sich gehadert, ob sie ihn wirklich direkt konfrontieren sollte. Eigentlich hatte sie lieber abwarten wollen, bis er sich ihr von selbst anvertraute, doch als sie ihn wie besessen auf den Holzstock hatte eindreschen sehen, wusste sie irgendwie, dass er einen kleinen Schubs von ihr brauchte.

Die Qual in seinen Augen schnürte ihr auch jetzt noch die Kehle zu. Kaum vorzustellen, wie sehr er unter seinen Schuldgefühlen leiden musste. Zudem wurde er tagtäglich mit seiner Vergangenheit konfrontiert. Ob nun während seiner Arbeit als Feuerwehrmann oder Zuhause in unmittelbarer Nähe seines Bruders. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht längst unter dieser Last zusammengebrochen war.

Jedenfalls ergab nun sein gesamtes Verhalten einen traurigen Sinn. Sein Kontrollzwang, seine übertriebene Reaktion auf Fehler anderer, seine fast wahnhafte Überwachung der Pflegekräfte … all dies resultierte einzig aus dem gewaltigen Schuldgefühl, das er mit sich herumschleppte.

Sie horchte auf, als sie Schritte auf der Treppe vernahm. Plötzlich war sie ganz aufgeregt. Ihr Herz klopfte wild, und sie wusste einen Moment überhaupt nicht, wie sie sich verhalten sollte. Hastig mahnte sie sich selbst zu Ruhe. Sie musste einfach nur so sein wie immer. Was allerdings schwierig war, denn ihr war klar, dass der gestrige Abend sehr vieles zwischen ihnen verändert hatte. Die Frage war nur, was sie beide nun daraus machten.

Schneller als ihr lieb war, erschien Jonah im Türrahmen. Sie sah auf und erkannte mit nur einem Blick, dass er gerade ähnlich verunsichert war wie sie selbst.

»Guten Morgen«, begrüßte sie ihn mit unverbindlichem Lächeln und konzentrierte sich wieder auf Tims Hände vor sich. Nebenbei freute sie sich darüber, dass die dunklen Schatten unter Jonahs Augen verschwunden waren und sein Gesicht deutlich an Blässe verloren hatte.

»Guten Morgen«, antwortete er und trat zu Tim. Er drückte kurz seine Schulter. »Morgen, Kumpel.«

Nina sah nicht auf, sondern feilte unbeteiligt an einem Nagel, während sie nur mit Mühe ein erfreutes Grinsen verbergen konnte. Jonah ging hinüber zur Küchenzeile und bereitete sich einen Kaffee am Vollautomaten zu. Sie bemerkte am Rande ihres Sichtfeldes, dass er sie ein paar Mal unschlüssig ansah.

»Magst du auch einen?«, fragte er schließlich über das Surren des Geräts hinweg.

»Sehr gern!«, rief Nina einen Tick zu enthusiastisch und biss sich auf die Unterlippe.

»Brauchst du was dazu? Milch? Zucker?«

»Schwarz wie die Nacht bitte.«

Er nahm eine weitere Tasse aus dem Oberschrank. Das Mahlwerk der Maschine heulte erneut auf und übertönte kurz die Klänge von »Feliz Navidad« im Hintergrund. Das Aroma des frischgebrühten Kaffees vermischte sich mit dem Orangen-Nelken-Duft zu einer wahren Sinfonie, die Ninas Geruchssinn direkt zum Jubeln brachte.

»Wonach riecht es hier?«, wollte Jonah wissen, der wohl im gleichen Moment auf die fantastische Mischung aufmerksam wurde.

»Winterzauber«, erklärte Nina und sah zu ihm hinüber. »Riecht gut, oder?«

Jonah hatte ihr den Rücken zugewandt. »Ja, riecht gut.«

Seine Stimme klang neutral. Ein wenig zu neutral, doch Nina konnte auf die Schnelle nicht einschätzen, ob er wegen gestern angespannt war oder wegen etwas anderem.

Die Maschine orgelte noch, während Nina eilig das mobile Manikürestudio zusammenpackte und die Sachen ins Bad brachte. Sie räumte alles auf und wusch sich die Hände, bevor sie nervös in den Wohnbereich zurückkehrte.

Jonah hatte sich in der Zwischenzeit an den Tisch gesetzt, was Nina innerlich aufatmen ließ. Einen Moment hatte sie nämlich befürchtet, er würde ihr nur die Tasse hinstellen und sich zurückziehen. Ihre Erleichterung stockte jedoch erheblich, als sie den starren Blick bemerkte, mit dem er den Adventskranz fixierte. Er schien ihn vorhin gar nicht wahrgenommen zu haben und beobachtete nun regelrecht schockiert den Tanz der Flamme der einzigen brennenden Kerze auf dem aus Tannenzweigen gebundenen Kranz.

Diverse Erklärungen für den dumpfen Schmerz in seinen Augen huschten durch Ninas Gedanken. War der Brand, bei dem Tim verunglückte, von einem Adventskranz verursacht worden? Oder war es nur die Flamme, die ihn gefangen hielt? Hatte sie Jonah soeben retraumatisiert?

Verunsichert setzte sie sich und griff nach der dampfenden Kaffeetasse vor ihr. »Soll ich die Kerze lieber ausmachen?«

Jonah blinzelte, als hätte er ihre Rückkehr erst jetzt bemerkt. Er schraubte sich ein nicht sehr überzeugendes Lächeln ins Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, es sieht hübsch aus.«

»Heute ist der erste Advent«, meinte Nina, weiterhin vorsichtig. »Ich dachte, ein bisschen Weihnachten kann in keinem Haus schaden, darum hab ich ihn mitgebracht.«

Nun wirkte sein Lächeln schon überzeugender. »Danke, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

»Ach. Um ehrlich zu sein, hätte ich eh nicht gewusst, was ich so ganz ohne Wohnung damit anstellen sollte.«

»Warum hast du ihn dann gekauft?«, fragte Jonah und hob seine Tasse an die Lippen.

»Den hab ich nicht gekauft, sondern selber gemacht.«

Seine Augen weiteten sich merklich, darum winkte Nina hastig ab. »Meine Mutter und ich binden jedes Jahr gemeinsam unsere Adventskränze. Es ist so ein Schwarzmüller-Frauen-Ding. Und ich wollte diese Tradition keinesfalls unterbrechen, nur weil … Na ja, darum steht er jetzt hier, wo ich mich ja auch fast jeden Tag daran erfreuen kann.«

Er betrachtete abermals die zuckende Flamme der Kerze, während er kurz an seinem Kaffee nippte.

»Du scheinst ein richtiger Weihnachtsfan zu sein«, sagte er und stellte seine Tasse ab. Seine Hände legte er in ziemlich verkrampfter Haltung daneben. Wahrscheinlich schmerzten seine Wunden vom Holzhacken, doch Nina tat lieber so, als würde sie es nicht bemerken.

»Oh ja«, antwortete sie und seufzte übertrieben. »Weihnachten ist definitiv meine Lieblingszeit. Überall glitzern Lichterketten, wo man auch hingeht, riecht es nach Zimt und Glühwein, die meisten Menschen sehen plötzlich vieles entspannter … Weihnachten ist einfach toll.«

Nachdem Nina beschlossen hatte, dass sie sich keinesfalls von Manuel ihre allerliebste Jahreszeit vermiesen lassen wollte, war sie endlich von ihrem üblichen Vorweihnachtsfieber gepackt worden, und das war ganz wunderbar. Ihre Begeisterung schien jedoch nicht auf Jonah überzuspringen. Sein Mundwinkel zuckte zwar angesichts ihrer enthusiastischen Schilderung, doch seine Augen wirkten bekümmert.

»Genauso hätte Tim auch darüber gesprochen. Ich hingegen war eher so der Grinch. Zumindest hat Tim mich immer so genannt. Weißt du noch?« Jonah lächelte seinen Bruder traurig an. »Kannst du dich erinnern, wie sauer du immer warst, wenn ich dir gesagt hab, dass es das Christkind gar nicht gibt? Was haben wir uns deswegen gezofft! Und ich weiß genau, dass du selber schon längst nicht mehr daran geglaubt hast, aber weiterhin darauf beharrt hast, nur damit ich nicht recht kriege.«

Er lächelte wie abwesend, während er in seinen Erinnerungen schwelgte. Am liebsten wäre Nina aufgesprungen und hätte ihn in ihren Armen gewiegt, doch sie hielt sich gerade noch zurück. Stattdessen gab sie ihm einen Moment Zeit und wagte es schließlich, ein wenig nachzuhaken.

»Warum magst du Weihnachten nicht?«, fragte sie.

»Es ist nicht so, dass ich es nicht mag«, erwiderte er gedehnt und zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur nicht derart begeistert davon wie die meisten. Für mich sind es Tage wie alle anderen im Winter. Keine Ahnung, warum.«

Nina durchschaute sofort, dass er ganz genau wusste, warum das so war. Sie vermutete, dass es etwas mit dem Tod seiner Eltern zu tun hatte. Die genauen Umstände waren ihr zwar nicht bekannt, aber für ein verwaistes Kind war Weihnachten gewiss eine schwierige Zeit.

Erst als Jonah unvermittelt aufblickte, merkte sie, dass sie ihn durchgehend angestarrt hatte. Er sah ihr direkt in die Augen, ohne Scheu. Nie zuvor hatte das Blau seiner Iris schöner gewirkt als in diesem Moment.

»Wir sind bei einer Pflegefamilie aufgewachsen«, antwortete er von sich aus auf die Frage, die Nina nicht zu stellen gewagt hatte. »Sie haben sich wundervoll um uns gekümmert, doch so sehr sie sich auch bemühten, konnten sie meine Eltern nie ersetzen. Zumindest nicht für mich. Bei Tim war es ein wenig anders. Vielleicht weil er jünger war, vielleicht aber, weil er sich schon immer leichter tat, andere in sein Herz zu lassen. Jedenfalls waren unsere Pflegeeltern für ihn Mama und Papa, während sie für mich stets Anna und Thomas bleiben werden.«

»Wie alt wart ihr damals?«, wollte Nina wissen und gab sich große Mühe, einigermaßen neutral zu klingen, weil Jonah bekanntlich Schwierigkeiten mit Mitleid hatte.

»Ich war neun. Tim war fünf.«

Sie nickte langsam. »Ich glaube, niemand kann ganz und gar die leiblichen Eltern ersetzen. Das war für Tim gewiss auch so, obwohl er eure Pflegeeltern nicht weniger geliebt hat, als wären sie es. Verstehst du, was ich meine?«

»Ich denke schon.«

Jonah betrachtete Nina eingehend, während sie geflissentlich seinem Blick aus dem Weg ging. Als er leise lachte, sah sie fragend zu ihm auf.

»Danke für deine Rücksicht, aber das Mitgefühl steht dir ohnehin ins Gesicht geschrieben, also kannst du mich genauso gut anschauen.«

Allmählich kam es ihr vor, als könne Jonah ihre Gedanken lesen. Es war fast ein wenig unheimlich.

Sie zog entschuldigend die Nase kraus. »Sorry, ich kann einfach nicht anders. Außerdem verstehe ich nicht ganz, was so schlimm an Mitgefühl ist.«

Nun war er es, der ihrem Blick auswich. Er strich vorsichtig mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand über die Innenfläche seiner linken.

»Wahrscheinlich, weil Mitgefühl impliziert, dass man Opfer einer schlimmen Sache geworden ist. Ein Opfer wiederum impliziert Machtlosigkeit. Und wer will schon machtlos sein?«

Erstaunt musterte Nina ihn. Dass er hinter seiner harten Maske nur seine Verletzlichkeit versteckte, war ihr längst klar geworden, doch dass er zudem derart tiefsinnige Gedanken in sich trug, überraschte sie sehr. Und es faszinierte sie auch.

»Wow«, hauchte sie verblüfft. »Das ist eine sehr weise Erklärung.«

»Die du mir nicht zugetraut hast, was?«, fügte er im Scherz hinzu. Er zwinkerte ihr zu. »Ich denke sehr viel über solche Dinge nach. Aber verrate es bitte keinem. Das würde nur meinem Image schaden.«

»Indianerehrenwort!«, schwor Nina und erhob feierlich die Hand. »Ich werde niemandem sagen, dass der Tyrann namens Bergmann in Wirklichkeit ein ganz netter Kerl ist!«

Jonah zog eine Grimasse. »Ein netter Kerl? Großer Gott! So was will echt kein Mann hören.«

»Frauen schon«, erwiderte Nina grinsend. »In Büchern stehen Frauen vielleicht auf Christian Grey, aber im echten Leben bevorzugen sie letztlich doch die netten Kerle, auch wenn sie manchmal ein wenig brauchen, um das zu kapieren.«

Er senkte sein Kinn und beugte sich verschwörerisch über den Tisch näher an sie heran. »Ich habe keine Ahnung, wer Christian Grey ist.«

»Das ist nicht dein Ernst«, meinte Nina in gespielter Fassungslosigkeit und beugte sich ebenfalls über den Tisch. »Aber mach dir keine Sorgen. Die Welt wird nicht von deinem Versäumnis erfahren.«

»Gut«, sagte er leise.

»Gut«, wiederholte sie und verlor sich unversehens in seinem Blick.

Das Blau seiner Augen versetzte ihr Herz ins Schwärmen. Sie sog jedes winzige Detail förmlich in sich auf. Betrachtete die dezenten, hellbraunen Sprenkel darin, die ihr zuvor nie aufgefallen waren. Sie umrahmten seine Iris in unregelmäßigen Abständen und machten sie dadurch erst recht zu einem einzigartigen Kunstwerk.

Hätte Jonah sich nicht schließlich zurückgelehnt, wäre sie vermutlich noch eine halbe Ewigkeit in dem strahlenden Blau versunken. Leicht bedröppelt fasste Nina nach ihrer Kaffeetasse und fragte sich, was sie mit dem Kribbeln anfangen sollte, das sie in ihrem Bauch verspürte. Es war ein schönes Gefühl, doch ebenso verwirrend, weil ihr plötzlich klar wurde, was dies eigentlich zu bedeuten hatte.

Die Erkenntnis, dass sie gerade dabei war, sich in Jonah Bergmann zu verlieben, erschreckte Nina zutiefst. Sie hob eilig ihre Tasse an die Lippen. Während sich der herbe Geschmack des Kaffees auf ihrer Zunge ausbreitete, formte sich eine einzige Frage in ihren Gedanken:

Bin ich dazu denn schon bereit?

~ Jonah ~

Das rotierende Blaulicht der Drehleiter erhellte die nächtlichen Straßen der Münchner Innenstadt. Es war weit nach Mitternacht und der Großteil der Bürger in dieser Wohnsiedlung hielt sich im warmen Bett auf, so wie es sich an einem Mittwoch gehörte. Jonahs Atem formte kleine Wolken vor seinem Gesicht, als er den Kopf in den Nacken legte und hinauf zum Dach des großen Einfamilienhauses blickte, vor dem sie die Drehleiter und den Rettungswagen geparkt hatten.

»Und ich dachte, ich hätte schon alles gesehen …«, kommentierte Silas neben ihm und sprach damit Jonahs eigene Gedanken aus.

»Jap«, bestätigte Leo. »Dieser Job ist doch immer wieder für Überraschungen gut.«

Die beiden Sanitäter nickten. Einen Moment standen die Männer nur schweigend nebeneinander und betrachteten schmunzelnd das ehrwürdige Bildnis über ihren Köpfen. Sie wurden unterbrochen, als die Eingangstür vor ihnen geöffnet wurde und eine verschlafene Frau vorsichtig herauslugte.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie und ließ verstört ihren Blick erst über die beiden Einsatzwagen und anschließend über die vor ihrer Einfahrt aufgereihten Feuerwehrmänner gleiten. Da Jonah den Abschluss der Formation bildete, blieben ihre Augen an ihm haften.

Er räusperte sich und deutete nur vielsagend nach oben. Die Frau trat ein paar Schritte vor. Dann drehte sie sich um und legte ebenfalls den Kopf in den Nacken. Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihren eigenen Augen traute und geräuschvoll die Luft einsog.

»Mein Gott, Stefan!«, rief sie aus. »Was machst du denn da oben?«

Das war eine interessante Frage, denn der junge Mann namens Stefan war in ein knallrotes Nikolaus-Kostüm samt weißem Rauschebart gehüllt und klammerte sich panisch am Schornstein fest.

»Äh … Guten Abend, Frau Weiß!«, rief er zu ihr hinunter. »Ihre Tochter ist nicht zufällig da, oder?«

»Um Himmels willen!«, entfuhr es der Frau. »Mach, dass du da runterkommst!«

Jonah führte die aufgebrachte Frau Weiß zurück zum Hauseingang. »Das müssen wohl wir übernehmen. Soweit ich informiert bin, wollte er seine Freundin überraschen, doch dann hat er Panik gekriegt und traut sich jetzt nicht mehr, sich von der Stelle zu rühren. Darum hat er selbst den Notruf gewählt.«

»Seine Freundin überraschen?«, wiederholte sie schnaufend. »Ist das die moderne Version vom Fensterln?«

»Das müssen Sie wohl ihn fragen.« Jonah wandte sich zu seinen Kollegen. »Okay, dann holen wir den Weihnachtsmann mal vom Dach.«

Lorenz erklomm den Bediensitz der Drehleiter und manövrierte den Korb zuerst auf den Boden, damit Jonah bequem einsteigen konnte. Dann steuerte er den Korb zielgenau in Richtung Schornstein. Auf dieser Seite des Hauses führten keine Oberleitungen vorbei, darum konnte Lorenz den Korb mühelos direkt vor dem zitternden jungen Mann platzieren, der Jonah mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Stopp«, gab Jonah per Funk an Lorenz weiter. »So ist es perfekt.«

Mit einem leichten Ruck kam der Korb zum Stillstand. Jonah öffnete den Einstieg und streckte dem Nikolaus die Hand entgegen, der jedoch wie erstarrt schien.

»Stefan, richtig?« Jonah beugte sich näher zu ihm heran und lächelte aufmunternd. »Du musst nur einen einzigen Schritt machen, dann stehst du auch schon im Korb.«

»Ich kann nicht«, jammerte Stefan. »Ich hab Höhenangst!«

»Warum bist du dann hier raufgeklettert?«

»Bis jetzt wusste ich nicht, dass ich Höhenangst habe!«

Jonah blieb hartnäckig bei seinem aufmunternden Lächeln. »Verstehe. Aber sag mal, wie bist du eigentlich hier raufgekommen?«

»Mit einer Leiter«, antwortete Stefan und pustete einen Schopf des Rauschebarts von seinen Lippen. »Die ist plötzlich umgefallen und dann hab ich Panik gekriegt.«

Der junge Mann war sichtlich hin- und hergerissen zwischen Scham und Todesangst. Jonah hatte ehrlich Mitleid, denn er schien ein netter Kerl zu sein.

Bei diesem Gedanken musste er dann doch kurz grinsen, was allerdings nichts mit dem Nikolaus vor sich zu tun hatte. Der bemerkte es ohnehin nicht, weil in diesem Moment ein Dachfenster unweit vom Schornstein geöffnet wurde und eine hübsche junge Frau ihren Kopf hinausstreckte.

»Was zum …?« Sie riss ungläubig die Augen auf. »Stefan? Bist du das?«

Mit einem Schlag verlor Stefan jeglichen Rest Farbe aus seinem Gesicht und machte damit seinem reinweißen Bart ernst zu nehmende Konkurrenz.

»Hi, Tina«, krächzte er und lachte gequält. »Überraschung!«

»Na, halleluja …«, murmelte seine Freundin entgeistert.

Das Überraschungsmoment hatte Stefan sich gewiss anders vorgestellt.

Jonah machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. »Komm schon, Stefan. Gib mir deine Hand und spring rüber.«

Der aschfahle Weihnachtsmann blickte unschlüssig von der ihm dargebotenen Hand zu dem überaus skeptischen Blick seiner Freundin und wieder zurück. Dann gab er sich einen sichtlichen Ruck, der seinen ganzen Rauschebart in Wallung versetzte, und schnappte hektisch nach Jonahs Hand.

»Ich hab dich«, versprach Jonah ihm. »Jetzt komm.«

Um seinem Versprechen Nachdruck zu verleihen, umfasste er zusätzlich das Handgelenk des jungen Mannes. Das verhalf diesem schließlich zu einem beherzten Sprung, der um einiges mehr Schwung beinhaltete, als nötig gewesen wäre. Damit hatte Jonah jedoch bereits gerechnet, darum kam er kaum ins Wanken, als Stefan gegen ihn prallte.

Ein kleiner Schritt für den Nikolaus, ein großer für die Menschheit.

Nur mit Mühe schluckte Jonah diesen Kommentar hinunter und schob Stefan wortlos ein wenig beiseite, damit er den Einstieg verschließen konnte.

»Alles klar, Lorenz. Bring uns runter.«

»Verstanden.«

Der Korb setzte sich mit einem kleinen Ruckeln in Bewegung. Stefan ächzte kaum hörbar und umklammerte mit geschlossenen Augen das Gitter vor sich.

»Wir sind gleich unten«, sagte Jonah und legte ihm zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter. Der Junge zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub. Ob aus Angst, Scham oder Kälte war schwer zu sagen. Wahrscheinlich spielte dabei alles eine Rolle.

»Es tut mir wahnsinnig leid, Sir«, jammerte Stefan. »Das hätte echt anders laufen sollen.«

Das »Sir« ließ vermuten, dass er eindeutig zu viel Zeit mit Spielfilmen verbrachte. Vielleicht hatte er sich sogar von einem romantischen Streifen zu seinem Vorhaben inspirieren lassen. Jonah fragte nicht danach, denn es war offensichtlich, dass der junge Mann solche Dinge in Zukunft besser überdenken würde.

In der Zwischenzeit hatten sich mehrere Nachbarn aus ihren Häusern gewagt, um dem nächtlichen Spektakel beizuwohnen. Auch Herr Weiß war inzwischen aufgetaucht und seinem grimmigen Gesichtsausdruck nach wenig begeistert von der Aktion seines Schwiegersohns in spe. Er und seine Frau unterhielten sich mit einer Polizeistreife, die aufgrund der Einsatzmeldung nach dem Rechten sah. Nicht, dass es sich am Ende bei dem verirrten Weihnachtsmann um einen Einbrecher handelte.

Lorenz platzierte den Korb eine Handbreit über dem Pflaster der Einfahrt. Jonah half Stefan beim Aussteigen und übergab ihn den bereitstehenden Sanitätern, die ihn sofort in eine Rettungsfolie einwickelten.

Da kam auch schon seine Freundin angerannt und stemmte aufgebracht die Hände in die Hüften.

»Was hast du dir denn dabei gedacht?«, schimpfte sie. »Du hättest draufgehen können!«

Zerknirscht kramte Stefan unter der knisternden Rettungsfolie herum und streckte schließlich einen kleinen Jutesack hervor. »Ich wollte dir ein ganz besonderes Nikolaus-Geschenk machen. Weil du doch Weihnachten so gern magst und so.«

Tina ließ die Arme sinken. »Du wolltest mir ein Geschenk bringen? In diesem Aufzug? Übers Dach?«

Stefan nickte schwach. Tina stieß einen entzückten Schrei aus und warf sich regelrecht gegen ihren folierten Liebsten.

»Hach, wie romantisch!«, trällerte sie und drückte Stefan einen hingebungsvollen Kuss auf die bartverhangenen Lippen.

Ein paar Nachbarn begannen zu applaudieren. Jonah sah, dass Leo begeistert mitklatschte. Der zuckte unbekümmert mit den Schultern, als er Jonahs Blick bemerkte, und klatschte fröhlich weiter.

»Kommt ihr klar?«, fragte Jonah einen der Sanitäter.

»Ja, wir kümmern uns um ihn«, antwortete er, während sein Kollege versuchte, die beiden Verliebten rücksichtsvoll voneinander zu trennen.

Zufrieden wandte Jonah sich zu seiner Mannschaft. »Bereitmachen zum Abrücken!«, rief er ihnen zu und ging hinüber zu den Polizisten, um mit ihnen die Einsatzdetails abzuklären.

Die Formalitäten waren schnell geklärt, und die meisten Nachbarn schlurften zurück in ihre warmen Häuser, als Jonah in das Einsatzfahrzeug kletterte. Auf dem Rückweg in die Wache lauschte er amüsiert der ausgelassenen Unterhaltung seiner Kollegen, während er auf einem Klemmbrett den Einsatzbericht kritzelte. Weil Leo auf der Suche nach einer reißerischen Schlagzeile für den Pressebericht war, konnte Jonah seinen Spruch von vorhin doch noch loswerden. Nachdem sie alle herzhaft darüber gelacht hatten, entschieden sie aber einheitlich, dass der Junge sich bereits zur Genüge schämte und es gemein wäre, ihm zusätzlich eine reinzuwürgen. Auch wenn seine Anonymität in der Öffentlichkeit gewahrt wurde, musste das echt nicht sein.

Leo erzählte noch kurz von seinem Kurs zum Pressesprecher, der ihm überraschend gut gefiel und bald abgeschlossen sein würde. Er freute sich schon richtig auf seine neue Aufgabe und schilderte einige Ideen für die Neugestaltung der Social-Media-Aktivitäten, die er gern umsetzen würde. Jonah und Lorenz waren nicht unbedingt die besten Gesprächspartner dafür, denn in Sachen Facebook und Co. waren sie beide absolute Laien.

Zurück in der Wache, erledigten sie noch schnell den Fahrzeugcheck der Drehleiter, bevor sie sich auf den Weg nach oben in ihre Bereitschaftszimmer machten. Im Flur war es mucksmäuschenstill. Ihre Kollegen schienen bereits allesamt friedlich in ihren Betten zu schlummern.

Jonah freute sich nun auch auf eine Mütze voll Schlaf. Er wünschte Leo und Lorenz noch eine ruhige Nacht und ging in sein Bereitschaftszimmer. Über der Tür war ein dämmriges Nachtlicht angebracht, das den Feuerwehrleuten im Alarmfall den Weg wies. Andi schlief bereits, darum verzichtete Jonah auf seine Nachttischlampe, um ihn nicht aufzuwecken. So leise wie möglich tappte er zu seinem Bett, während seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten. Im Dienst neigte jeder zu einem sehr leichten Schlaf, deshalb war es nicht verwunderlich, dass Andi vom Rascheln seiner Hose hochschreckte. Er blinzelte Jonah schlaftrunken an und wälzte sich gleich darauf auf die andere Seite. Seine tiefen Atemzüge deuteten darauf hin, dass er schon wieder eingeschlummert war.

Vorsichtig drapierte Jonah seine Wachkleidung so, dass er im Alarmfall einfach hineinspringen musste, und kletterte nur in Boxershorts bekleidet in sein Bett. Er drehte sich mit dem Gesicht Richtung Wand und knautschte sein Kopfkissen in eine bequeme Position. Plötzlich trafen seine Fingerspitzen auf ein merkwürdiges Objekt. Es fühlte sich kalt an, glatt und irgendwie glitschig und klebrig zugleich.

Einen Wimpernschlag rührte Jonah sich nicht von der Stelle. Dann setzten seine Reflexe ein und er keuchte erschrocken auf. Untermalt von einem hingebungsvollen Fluch strampelte er sich wild die Decke von den Füßen und sprang wie der Blitz aus dem Bett. Dabei stolperte er über seine Einsatzkleidung und prallte mit rudernden Armen seitlich gegen die Tür, wo er sich schließlich im selben Augenblick fragte, was seine Instinkte denn eigentlich glaubten, welch lebensbedrohliche Gefahr sich unter seinem Kissen versteckt hatte.

»Was ist los?«, fragte Andi erschrocken. Er knipste seine Nachttischlampe an, stützte sich auf einen Ellbogen und suchte mit verwirrtem Blick den Raum ab. »Was ist?«

Jonah antwortete nicht, denn er hatte ein schwarzes Objekt entdeckt, das unter seinem Kissen hervorspitzte. Mutig schritt er näher und verengte analytisch die Augen. War das eine Spielzeugschlange, oder was? Er fasste nach einer Ecke seines Kissens und zog es ein Stück zur Seite. Als er erkannte, was sich letztlich tatsächlich in seinem Bett versteckte, knurrte er unwirsch.

»Was ist denn?«, hakte Andi hinter ihm nochmals nach.

Wortlos hob Jonah das glänzende Objekt hoch, drehte sich um und richtete es auf Andi, der sich umgehend eine Hand vor den Mund schlug, um nicht lauthals loszulachen.

Das vermeintlich lebensgefährliche Ding war in Wirklichkeit ein riesiger, pechschwarzer Dildo aus Silikon, der sich eindrucksvoll in Jonahs Hand bog. Bei der kleinsten Bewegung begann das ganze Teil, bedrohlich zu wabern.

Andi setzte sich auf. Er mühte sich sichtlich um ein ernstes Gesicht, weil er vermutlich nicht einschätzen konnte, ob Jonah ihm das Ding gleich um die Ohren hauen würde. Tatsächlich war Jonahs anfängliche Wut über den Streich bereits wieder verraucht. Er betrachtete kopfschüttelnd den wackelnden Dildo in seiner Hand und begann zu grinsen, weil seine erste Einschätzung gar nicht so verkehrt gewesen war. Dieses Teil war definitiv lebensgefährlich.

»Das ist Black Beauty«, erklärte Andi schließlich, ermutigt von Jonahs Grinsen. »Unser Wanderdildo. Es ist eine kleine Tradition, ihn unter Kollegen weiterzugeben. Er war fast schon überall.«

Jonah runzelte die Stirn, darum korrigierte Andi hastig: »Na ja, nicht soo überall. Überall in der Wache, meine ich. Nur der Schiller soll ihn niemals in die Finger kriegen, weil wir befürchten, dass er ihn nicht in Ehren halten, sondern wegschmeißen würde.«

»Tja, dieses Schicksal hat Black Beauty wirklich nicht verdient«, meinte Jonah verständnisvoll und tätschelte den Dildo tröstend. »Nicht wahr, mein Kleiner?«

Daraufhin erlaubte es sich Andi, lauthals loszulachen.

Jonah stieg mit ein, denn er war der Letzte, der in solchen Situationen nicht über sich selbst lachen konnte. Wie er vorhin panisch aus dem Bett geflohen war, musste echt ein Bild für Götter gewesen sein.

»Er wird also immer weitergereicht, ja?«, fragte Jonah und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Und vermutlich soll er dabei jeden ungefähr so überraschen wie mich. Weißt du, wer schon das Vergnügen hatte?«

»Silas hat diese Tradition erst heuer eingeführt«, sagte Andi und musste über die Doppeldeutung seiner Aussage kichern. »Ähm, also … ganz sicher weiß ich von Bärli, Christian, Wolfgang und mir. Allerdings waren das längst nicht alle.«

»Er war also bei dir. So, so.«

Andi hob abwehrend die Hände. »Das war nicht die tatsächliche Reihenfolge! Aber wer der Letzte war, wirst du nicht von mir erfahren. Das unterliegt nämlich der Schweigepflicht!«

»Alles klar.« Jonah winkte Andi mit dem Dildo zu. »Dann steck ich das gute Stück mal weg … äh, du weißt schon.«

Feixend ging Jonah in den Vorraum und verstaute Black Beauty in seinem Spind. Als er zurück in sein Bett gekrabbelt war, knipste Andi seine Nachttischlampe aus. Jonah lag auf dem Rücken und blickte schmunzelnd an die dämmrig beleuchtete Decke. Dass er in den Genuss eines Wachstreiches gekommen war, kam ihm wie eine Art Aufnahmeritus vor. Die anderen waren bestimmt sehr gespannt darauf, wie er reagierte.

Natürlich mit Rache – das war doch klar. Wen er demnächst mit dem Wanderdildo beehren würde, wusste er noch nicht. Er wusste nur, dass es erfahrungsgemäß gut Weile brauchte, um einen erfolgreichen Scherz zu planen.

Er ließ seine Gedanken schweifen und wunderte sich nicht mehr darüber, dass sie ohne viele Umwege bei Nina landeten. Ebenso wie er sich nicht mehr über das warme Gefühl wunderte, das stets damit einherging, sobald er ihr Gesicht in seiner Vorstellung sah. Wenn er in den letzten Tagen eines erkannt hatte, dann war dies, dass er diese Frau sehnlichst in seinem Leben haben wollte. Sobald sie in seiner Nähe war, fühlte er sich wie ein vollkommen anderer Mensch. Wenn sie dienstfrei hatte, wirkte sein Haus irgendwie trist und kalt, als würde sie mit ihrer bloßen Anwesenheit das gesamte Gebäude erwärmen.

Das war schon verrückt. Jonah hatte noch nie derart intensiv für eine Frau empfunden. Er hatte sich sogar schon gefragt, ob an dieser Sache mit den Seelenverwandten vielleicht was dran war, aber das ging dem Pragmatiker in ihm dann doch zu weit.

Mit Gewissheit konnte Jonah jedenfalls sagen, dass er Nina noch viel näher kommen wollte. Noch sehr viel näher. Er hatte sogar schon seine Bedenken bezüglich ihres Arbeitsverhältnisses über Bord geworfen.

Einzig ihre kürzliche Trennung hielt ihn noch zurück. Mal davon abgesehen, dass er keinen Plan hatte, wie er sich ihr weiter annähern sollte, konnte er nicht abschätzen, ob sie das überhaupt wollte. Ein Verehrer war momentan gewiss nicht das, was sie brauchte. Sie brauchte einen Freund.

Und fürs Erste wollte Jonah genau das für sie sein.


VOM RAT ZUR TAT

~ Nina ~

Nina war froh, dass sie am Donnerstag die Nachtschicht hatte, denn seit sie sich ihrer Gefühle für Jonah bewusst geworden war, hatte sie überhaupt keine Ahnung mehr, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Bei der Nachtschicht war sie mindestens bis neun Uhr durchgehend mit Tim beschäftigt, wenn sie sich viel Zeit ließ, sogar bis zehn. Und normalerweise ging Jonah spätestens um halb elf schlafen, wodurch nach Adam Riese maximal eine Stunde blieb, in der Nina Gefahr lief, auf ihn zu treffen.

Wann war ihr Leben eigentlich so kompliziert geworden?

Dabei konnte sie nicht einmal sagen, was genau überhaupt ihr Problem war. Hauptsächlich ging es ihr einfach zu schnell. Es war doch nicht normal, dass sie nach wenigen Wochen schon wieder an einen anderen dachte! Zumal ihr Herzschmerz noch längst nicht verheilt war. Sie spürte das Brennen der Enttäuschung nach wie vor in ihrer Brust. Gleichzeitig war da aber auch dieses prickelnde Flattern, das sich richtig, richtig gut anfühlte.

Während Nina Tim gemächlich für die Nacht vorbereitete, grübelte sie darüber nach, wem gegenüber sie eigentlich ein schlechtes Gewissen hatte. Gegenüber Manuel, weil sie derart schnell über ihn wegkam? Der Mistkerl hatte sie selbst nahtlos gegen eine andere eingetauscht. Warum sollte sie ihm nachheulen? Oder war es genau deswegen, weil sie auf keinen Fall so sein wollte wie er? Manuels Verhalten trat ihre langjährige Beziehung mit Füßen. Als hätten ihm die letzten Jahre rein gar nichts bedeutet, wechselte er Nina einfach aus wie eine leere Batterie oder so was. Wieso sollte sie es nicht auch so tun?

Weil es absolut respektlos wäre. Nicht nur gegenüber ihrer geplatzten Verlobung, sondern auch Jonah gegenüber. Sie wollte ihn nicht wie einen billigen Ersatz behandeln. Außerdem wusste sie ja gar nicht, ob er denn überhaupt Interesse an ihr hatte. Klar, er mochte sie sehr gern und vor allen Dingen vertraute er ihr, was Nina wahnsinnig freute. Doch empfand er mehr für sie als für eine Freundin?

Nina deckte Tim fürsorglich zu und schaute zur Wanduhr. Es war erst kurz nach neun. Verdammt!

Augenblicklich schämte sie sich für ihre Gedanken. Was konnte Jonah dafür, dass sie mit ihrem Gefühlschaos nicht klarkam? Es wäre einfach nur unfair, ihm aus dem Weg zu gehen. Zumal er sich ihr gewiss nicht ohne Grund anvertraut hatte. Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte. Er brauchte eine Freundin, die ihm zuhörte und einfach nur für ihn da war. Und genau das würde Nina für ihn sein. Brennen und Flattern hin oder her.

Der Alarm des Überwachungsmonitors war auf laut gestellt, darum konnte Nina Tim guten Gewissens allein lassen. Sie ließ einen letzten prüfenden Blick über ihn gleiten, drückte kurz seine Schulter und wünschte ihm eine gute Nacht. Dann fasste sie all ihren Mut zusammen und ging hinüber in den Wohnbereich.

Dort zeigte sich ihr ein überraschendes Bild, denn sie sah Jonah zum ersten Mal entspannt auf der Couch sitzen und fernsehen. Normalerweise verbrachte er seinen Abend am Esstisch, entweder mit Zeitschriften oder irgendwelchen Tätigkeiten am Laptop.

Eigentlich wollte Nina sich sofort wieder zurückziehen, weil ihr die Situation zu intim vorkam, doch da hatte Jonah sie bereits bemerkt. Er lächelte sie an und hangelte nach der Fernbedienung, um den Ton auf lautlos zu stellen.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht stören«, sagte Nina schnell. »Ich kann wieder ge…«

»Nein!«, rief Jonah und erschrak sichtlich über seine eigene Lautstärke. Er räusperte sich verlegen. »Nein. Du störst überhaupt nicht.«

Schade, dachte Nina und biss sich abermals empört über ihre Gedanken auf die Unterlippe. Jonah musterte sie ratlos, weil er sich gewiss bereits fragte, was es mit ihrem merkwürdigen Verhalten auf sich hatte.

Hastig gab Nina sich einen Ruck und schritt zu dem Sessel neben der Couch, der aktuell den größtmöglichen Abstand zu Jonah bot, ohne unhöflich zu erscheinen. Sie setzte sich und schlug ihre Beine übereinander.

»Tim schläft«, sagte sie überflüssigerweise, weil ihr nichts Besseres einfallen wollte.

»Okay«, antwortete Jonah knapp.

Was hätte er auch sonst antworten sollen?

Er betrachtete sie immer noch analytisch, darum blickte Nina hilfesuchend zum Fernseher, während sie unruhig mit ihrem Fuß wippte.

»Giraffen, hm?«, kommentierte sie die Tierdokumentation, die über den Bildschirm flackerte.

»Ja«, erwiderte Jonah gedehnt. »Ähm, sag mal – ist alles in Ordnung?«

Nina schrak zusammen. »Was? Ja! Ja, klar. Warum?«

Weil er nichts dazu sagte, schielte sie vorsichtig zu ihm hinüber und sah, dass er skeptisch die Stirn runzelte. Kein Wunder, denn ihrer schrillen Antwort hätte selbst der größte Vollidiot nicht geglaubt.

»Na ja, gut.« Nina druckste unbeholfen herum und bediente sich schließlich einer Notlüge. »Es ist wegen Manuel. Du weißt schon. Trennungsschmerz, Trauer … das übliche Zeug.«

»Verständlich«, sagte Jonah. »Es ist ja auch noch nicht lange her.«

»Genau. Es ist einfach noch nicht genügend Zeit vergangen, um damit abzuschließen.«

Er blickte zum Bildschirm und nickte. »Ja, es ist noch zu früh.«

»Ja.«

Lag es nur an ihrem Empfinden, oder war das der merkwürdigste Dialog, den sie je miteinander geführt hatten? Da hatten sie ja noch bessere Gespräche geführt, als sie sich noch nicht leiden konnten!

Eine Weile verfolgten beide die lautlosen Szenen einer afrikanischen Savanne auf dem Fernsehbildschirm. Jonah hielt die Fernbedienung noch in der Hand, stellte aber den Ton nicht an. Nina beobachtete ihn verstohlen aus dem Augenwinkel heraus und glaubte zu erkennen, dass er das Gleiche mit ihr tat. Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ihr etwas sagen wollte, jedoch nicht wusste, wie. Als er schließlich doch den Mund öffnete, hielt sie automatisch den Atem an.

»Du kannst jederzeit mit mir darüber reden, wenn du das möchtest«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Es wäre sogar noch Erdbeereis da.«

Nina gluckste amüsiert. »Danke, das ist nett von dir.«

»Wozu sind Freunde denn da?«

Augenblicklich stockte Ninas Kichern. Sie bemühte sich um ein freches Grinsen, wusste aber, dass es ihr nicht gelang und wohl viel mehr wie eine schräge Grimasse anmutete. »Wir sind also Freunde, hm?«

»Sind wir das nicht?«, fragte Jonah verunsichert.

»Doch, ich denke schon.«

Sie lächelten sich an. Nur ganz kurz und irgendwie gezwungen. Dann stellte Jonah den Ton des Fernsehers an.

Während sie dem Beitrag über ein Löwenrudel lauschten, wurde Nina das Gefühl nicht los, dass sie beide nicht gerade glücklich über den Gesprächsverlauf waren.

~ Jonah ~

Jonah war nun also offiziell gefriendzoned.

Er kannte nicht viele dieser neumodischen Ausdrücke, aber diesen hatte er erst vor Kurzem irgendwo aufgeschnappt. Und schon bekam er Gelegenheit, ihn zu verwenden.

Den gesamten Freitagvormittag hatte Jonah bereits in einer Mischung aus Frust und Erleichterung verbracht. Einerseits freute es ihn nämlich sehr, dass Nina ihn als Freund bezeichnete, doch andererseits hatte sie ihm jüngst bestätigt, dass für sie noch nicht genügend Zeit vergangen war, um über Manuel hinwegzukommen. Diese Zeit wollte er ihr geben, auch wenn es ihm Tag für Tag schwerer fiel, sich in ihrer Nähe nicht wie der größte Vollidiot zu verhalten.

Das Verlangen, Nina in seine Arme zu ziehen, sie zu küssen und zu spüren, erreichte mehr und mehr ein ungeahntes Ausmaß. Nie zuvor hatte er sich derart nach einer Frau gesehnt. Er sehnte sich nach ihr, auch wenn sie direkt vor ihm stand. Da war es sogar am schlimmsten, denn er müsste nur eine Hand nach ihr ausstrecken und trotzdem war sie für ihn unerreichbar.

»Jonah?«

Silas hatte den Kopf zum Computerraum hereingesteckt. Jonah bemerkte, dass der Bildschirm vor ihm bereits in den Stand-by-Modus gegangen war, weil er mal wieder nur eine Ewigkeit untätig vor sich hin gestarrt hatte. Hastig schüttelte er die Maus, woraufhin der PC mit leisem Surren wieder zum Leben erwachte.

»Ja?«, antwortete er gleichzeitig und wandte sich fragend zu Silas.

»Schiller will dich sprechen.« Silas grinste breit. »Hast du was angestellt, von dem ich noch nichts weiß?«

»Momentan bin ich mir keiner Schuld bewusst.«

»Na, ob ich dir das glauben soll?«, feixte Silas und verschwand wieder im Flur.

Jonah speicherte den Einsatzbericht ab, an dem er gerade gearbeitet hatte, und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zwei Uhr am Nachmittag und Schiller hatte damit eigentlich fast Dienstschluss.

Um ihn nicht unnötig auf die Palme zu bringen, indem er ihn von seiner kostbaren Freizeit abhielt, joggte Jonah mehr oder weniger durch die Flure der Feuerwache 21 und klopfte keine Minute später an Schillers Bürotür.

»Herein!«, bellte der Wachleiter.

Mit strammer Haltung trat Jonah hinein. »Sie wollten mich sprechen?«

»Richtig.«

Schiller stand hinter seinem Schreibtisch und wedelte ungeduldig mit der Hand, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. Jonah deutete dies als Aufforderung, sich zu setzen, und ging zu den beiden Besucherstühlen, während Schiller ein paar Dokumente in seiner Aktentasche verstaute. Schweigend verharrte Jonah auf seinem Stuhl, bis der Wachleiter mit seiner Packerei fertig war und ihm seine Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ.

»Die Termine für das Auswahlverfahren wurden festgelegt«, eröffnete Schiller ihm schließlich und reichte ihm ein Blatt Papier. »Herr Krug weiß bereits Bescheid und wird Sie entsprechend vom Dienst freistellen.«

Jonah überflog die Termine auf dem Dokument. »Das ist ja schon nächste Woche.«

»Ist das ein Problem?«, fragte Schiller sogleich lauernd.

»Überhaupt nicht!«, erwiderte Jonah überzeugt. »Ich bin bestens darauf vorbereitet. Meinetwegen könnten die Tests sofort stattfinden.«

Jeder andere hätte ihn nun gewiss als Proleten abgetan, doch Schiller nickte wohlwollend. Wenn man Jonah etwas vorwerfen konnte, dann vielleicht, dass er ein Schleimer wäre. Seine Scham darüber hielt sich aber in Grenzen. Immerhin wollte er diesen Job unbedingt haben, und da gehörte es nun mal dazu, der Obrigkeit zu zeigen, was sie zu sehen verlangte. Außerdem war seine Aussage durchaus ernst gemeint gewesen.

Oskar Schiller stützte sich auf seine Aktentasche und neigte sich mit beinahe freundlichem Gesichtsausdruck ein wenig zu Jonah hinab. »Ich habe mich dem Gremium gegenüber bereits sehr positiv für Sie ausgesprochen. Meiner Meinung nach sind Sie hervorragend für diesen Posten geeignet. Ihre Dienstbeflissenheit spricht für sich. Außerdem sind Sie noch jung und knackig, nicht wahr?«

Der Wachleiter lachte sonor, als hätte er gerade den Witz des Jahrhunderts gerissen. Jonah lachte höflich mit und fragte sich nebenbei, ob das vielleicht gerade eine Anspielung auf Erik war, der immerhin knapp zehn Jahre älter als er war. Allerdings war ihm nie aufgefallen, dass sein Konkurrent irgendwelche altersbedingte Schwächen aufwies.

»Nun, Herr Bergmann, ich hoffe, Sie werden sich nicht allzu sehr auf meine Fürsprache stützen, denn den Ausschuss müssen Sie trotzdem selbst von sich überzeugen.«

»Ich werde beim Auswahlverfahren mein Bestes geben«, versprach Jonah.

»Das rate ich Ihnen auch an, denn nicht jeder lässt sich so einfach von engagierten Jungspunden überzeugen wie ich.« Schiller richtete sich mit großmütiger Miene auf. »Wissen Sie, es gibt viele alteingesessene Feuerwehrbeamte, die sich von Berufserfahrung gern blenden lassen und dementsprechend junges Potenzial übersehen. Sie werden derzeit noch äußerst kritisch beäugt. Man könnte sagen, so mancher warte geradezu auf einen Fehler, den man einem Übereifer Ihrerseits zuschreiben könnte.«

Er nahm seine Aktentasche und klemmte sie sich unter den Arm, bevor er Jonah mit einem durchdringenden Blick bedachte. »Haben Sie das verstanden, Herr Bergmann?«

»Ja, ich habe verstanden. Vielen Dank für Ihren Rat, Herr Schiller.«

Jonah stand auf und folgte dem Wachleiter hinaus auf den Flur, wo sie sich per Handschlag voneinander verabschiedeten. Er blickte Schiller noch nach, bis dieser um die Ecke gebogen war. Dabei war er selbst ein wenig überrascht, wie schnell er den strengen Mann offensichtlich von sich überzeugen hatte können. Dass Schiller bereits derart große Stücke auf ihn hielt, war ihm nicht bewusst gewesen.

Er verharrte noch einen Moment im Flur vor dem Zugang zur Dachterrasse und dachte über Schillers Worte nach. Es gab also Leute im Gremium, die geradezu darauf warteten, dass er im Einsatz einen Fehler machte. Da sah Jonah jedoch keine Probleme auf sich zukommen, denn sich stets an Regeln und Vorschriften zu halten, war immerhin längst zu seinem obersten Leitsatz geworden.

Erst als Jonah eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm, bemerkte er, dass jemand draußen auf der Dachterrasse unruhig auf und ab ging. Es war Erik. Er telefonierte und seinem angespannten Gesichtsausdruck nach handelte es sich um kein erfreuliches Gespräch. Jonah konnte die Worte kaum hören, doch so wie Erik mit seiner freien Hand gestikulierte, stritt er sich gerade aufs Äußerste mit der Person am anderen Ende der Leitung.

Zum ersten Mal fragte Jonah sich, warum Erik Steiner eigentlich so versessen auf den Posten des Wachabteilungsleiters war. Jonah hatte sich freilich über seinen Konkurrenten erkundigt und sich unauffällig bei den Kollegen umgehört. Darum wusste er auch, dass Erik bisher nicht den Anschein gemacht hatte, eine aufsteigende Karriere anzustreben. Bärli hatte mal zu Jonah gesagt, er könne gar nicht verstehen, weshalb Erik sich derart in den Konkurrenzkampf hineinsteigere, denn der habe ihm selbst einmal erzählt, dass ihm der Posten des Wachabteilungsleiters zu anstrengend wäre.

Neugierig spitzte Jonah die Ohren und neigte sein Gesicht näher zur Glasscheibe.

»Ja, ich weiß«, hörte er Erik sagen. »Trotzdem. Geben Sie mir noch ein wenig Bedenkzeit. Ich verspreche, mich gleich im neuen Jahr bei Ihnen zu melden.«

Erik beendete gedankenversunken das Telefonat. Er stand seitlich zu Jonah gewandt und hatte seinen heimlichen Beobachter offensichtlich noch nicht bemerkt. Mit der einen Hand rieb er sich erschöpft über das Gesicht, während er mit der anderen sein Handy in die Hosentasche steckte. Anschließend stand er einen Moment regungslos da und starrte blicklos in den bewölkten Dezemberhimmel hinein. Nur die kleinen Atemwölkchen verrieten, dass er keine leblose Statue war. Dabei wirkte Erik derart verloren, dass Jonah tatsächlich damit haderte, zu ihm hinauszugehen, um mit ihm zu reden.

Ihm war allerdings klar, dass er der Letzte war, mit dem Erik über seine privaten Probleme sprechen würde. Im Gegenteil. Am klügsten war, ihn gar nicht wissen zu lassen, dass er gerade Zeuge von dem Telefonat geworden war. Darum zog Jonah sich hastig zurück, bevor Erik ihn noch an der Glastür stehen sah.

~ Nina ~

Ihr freies Wochenende hatte Nina auf einer wahren Achterbahn ihrer Gefühle verbracht. Seit sie während des abendlichen Gesprächs vorm Fernseher offiziell mit Jonah Freundschaft geschlossen hatte, kam sie überhaupt nicht mehr zur Ruhe.

Warum machte sie sich also noch länger etwas vor?

Nina wollte keine Freundschaft mit Jonah führen. Sie wollte viel mehr als das. Sie wollte sich in seine Arme werfen, ihn küssen, ihn spüren …

Was hält dich noch auf?

Diese Frage hatte Gertie ihr vor zwei Tagen gestellt, und seither verging keine Sekunde, in der Nina sich das nicht selbst fragte. Als sie an diesem Montag zum Tagdienst angetreten war, hatte sie eigentlich den Entschluss gefasst, Jonah ihre Gefühle zu beichten. Doch leichter gesagt als getan, denn sowie er ihr lächelnd einen guten Morgen gewünscht hatte, war plötzlich nur belangloser Unsinn über ihre Lippen gekommen, und ihre Beine hatten sie ganz von selbst in Tims Zimmer getragen, in dem sie sich seitdem herumdrückte.

Das war echt verrückt. Immerhin waren sie beide erwachsen und ja wohl vernünftig genug, um offen über solche Dinge zu sprechen.

Aber weshalb fühlte Nina sich in seiner Gegenwart dann wie ein völlig verunsicherter und überforderter Teenager?

Vielleicht weil sie auf einmal jegliche Fähigkeit verloren hatte, Jonah zu durchschauen. Sie konnte absolut nicht einschätzen, wie er auf ihr Gefühlsgeständnis reagieren würde. Dabei stand sie sich selbst im Weg, denn ihr war klar, dass sie nur deswegen keinen Plan von seinen Gedanken hatte, weil sie in jede noch so kleine Mimik seinerseits viel zu viel hineininterpretierte.

Wovor hatte sie eigentlich solche Angst? Im schlimmsten Fall würde er ihr sagen, dass er nicht das Gleiche für sie empfand. Das hätte wiederum gewiss große Auswirkungen auf das zarte Band der Freundschaft, das sich nun zwischen ihnen gebildet hatte.

Wollte sie das riskieren?

Am klügsten wäre, wenn sie sich selbst wieder so weit unter Kontrolle brachte, dass sie Jonahs Gefühle besser einschätzen konnte. Leider schwirrte die Sehnsucht nach ihm derart aufdringlich durch ihre Gedanken, dass die Vernunft keine Chance hatte, die Oberhand zu gewinnen. Zwischenzeitlich hatte Nina gar den Eindruck, verrückt zu werden von all dem Gewusel in ihrem Innersten, das sie inzwischen sogar weit mehr um den Schlaf brachte als die Trennung von Manuel. Im Allgemeinen hatte Nina seit einer Woche kaum mehr einen Gedanken an ihren Ex verschwendet. Für ihn hatte ihr Verstand einfach kein Kontingent mehr übrig. Was man als durchaus positiv betrachten konnte.

Am Nachmittag stand wie immer Tims Physiotherapie auf dem Plan. Das bedeutete, dass Nina beinahe eine volle Stunde Zeit hatte, in der sie Gefahr lief, im Haus auf Jonah zu treffen und gegen ihre Herzrhythmusstörungen ankämpfen zu müssen, die sein Lächeln neuerdings auslöste.

Fast schon panisch wanderte Nina in die Küche und atmete erleichtert auf, weil Jonah nirgends zu erblicken war. Sie merkte, dass ihre Finger unkontrolliert bebten, als sie den Kühlschrank aufzog, um die belegten Brote herauszuholen, die sie mitgebracht hatte. Sie legte die Tupperdose vor sich auf die Arbeitsplatte und ballte ihre Hände ein paar Mal zu Fäusten, in der Hoffnung diese massive Anspannung daraus zu vertreiben.

Ein Kribbeln in ihrem Nacken verriet ihr plötzlich unmissverstehlich, dass Jonah sich näherte, lange bevor ihre Ohren seine Schritte vernahmen. Es war wirklich, als hätten sich all ihre Sinne vollständig auf ihn programmiert. Ebenso wie ihr Körper, der sofort auf seine Anwesenheit reagierte. Noch bevor Jonah die Küche betrat, begann Ninas Herz zu flattern und ihre Hände verkrampften sich dermaßen, dass es beinahe schmerzte.

»Hey«, sagte er unverbindlich.

»Heeey«, antwortete sie obercool. »Na, alles klar?«

Er warf ihr einen belustigten Blick zu. »Jo, alles klar, Mann.«

Nina lachte dümmlich und versuchte, ihre Tupperdose zu öffnen, was ihr durch ihre verkrampften Finger nicht auf Anhieb gelang. Zu allem Überfluss trat Jonah dann auch noch neben sie und reckte sich, um eine Tasse aus dem Oberschrank vor ihr zu holen. Dabei streifte sein Arm ihre Schulter, und die winzige Berührung hätte beinahe ausgereicht, sie nach hinten umkippen zu lassen. Es war wohl ihrem Ganzkörperkrampf zu verdanken, dass sie wie versteinert stehen blieb und weiterhin an dem eigentlich recht simplen Verschluss der Brotdose herumpfriemelte.

»Willst du auch einen Kaffee?«, fragte Jonah freundlich.

»Nein!«, rief Nina hastig, bevor er auf die Idee kam, eine weitere Tasse hervorzuholen und sie am Ende doch noch umwarf. Er schaute sie ratlos an, darum kicherte sie übertrieben. »Ich hatte vorhin einen Energydrink und den hab ich nicht sehr gut vertragen.«

Jonah begutachtete skeptisch ihren Kampf mit der Tupperdose. »Vielleicht solltest du solche Getränke in Zukunft lieber meiden. Deine Hände zittern ja richtig.«

Beinahe hätte Nina lauthals losgelacht, doch stattdessen nickte sie einsichtig. »Das tue ich normalerweise auch. Jetzt weiß ich auch wieder, warum.«

»Das kenne ich«, meinte Jonah und stellte seine Tasse unter die Kaffeemaschine. »Manchmal muss man sich selbst wieder daran erinnern, was nicht gut für einen ist.«

Er drückte auf den Knopf, und das Getöse des Mahlwerks verschaffte Nina einen Augenblick Zeit, sich eine halbwegs normale Antwort auszudenken. Als der Mahlvorgang verklang, sagte sie: »Jepp.«

Die Brotdose blieb nach wie vor hartnäckig. Dass Jonah sie weiterhin bei ihren Öffnungsversuchen beobachtete, machte die Sache wahrlich nicht leichter.

»Soll ich dir vielleicht helfen?«, fragte er schließlich.

Nina hielt kurz inne und schob dann seufzend die Dose zu ihm hinüber. Natürlich hatte Jonah mit nur einem kleinen Handgriff den Verschluss geknackt. Er kommentierte seinen Erfolg nicht und schob die aufgeklappte Brotdose schweigend über die Arbeitsplatte zurück zu ihr.

Bevor sie danach greifen konnte, spürte sie eine Vibration in ihrer Hosentasche. Im ersten Moment dachte sie tatsächlich, es wäre ein neuartiges Symptom auf Jonahs Nähe, aber dann fiel ihr ein, dass es auch ihr Handy sein könnte, das auf lautlos gestellt war. Sie kramte das Telefon hervor und hätte es durch ihre unkoordinierten Bewegungen beinahe fallen lassen. Während sie ihr Smartphone ungelenk mindestens dreimal herumdrehte, bis sie das Display lesen konnte, langte Jonah gemächlich nach seiner befüllten Tasse.

Als die Buchstaben auf dem Display endlich einen Sinn ergaben, sog Nina unwillkürlich geräuschvoll die Luft ein. Mit einem Schlag legte sich jegliches Zittern und Beben ihrer Muskeln. Lähmende Kälte kroch durch ihre Glieder. Sogar ihr Puls setzte für einen Atemzug aus und kehrte sogleich mit doppelter Geschwindigkeit zurück.

»Was hast du?«, fragte Jonah alarmiert.

Er war stehen geblieben und musterte sie besorgt. Nina schaute ihn schockiert an, während ihr Telefon lautstark in ihrer Hand surrte.

»Manuel ruft an«, murmelte sie heiser.

Jonahs Augen weiteten sich kaum merklich. »Was will er?«

»Keine Ahnung«, krächzte Nina und starrte wieder auf das Display. »Was soll ich denn jetzt tun? Soll ich rangehen?«

»Das musst du entscheiden.«

Seine Antwort kam nur bei einem Ohr an, denn Ninas Gedanken überschlugen sich bereits. Innerhalb weniger Augenblicke ging sie sämtliche Möglichkeiten durch, die Manuel zu diesem Anruf bewegen könnten. Angefangen von einer Entschuldigung bis zu einer Klärung ihrer gemeinsamen Besitztümer kam wirklich alles in Frage. Und auf keine dieser Optionen war Nina auch nur ansatzweise vorbereitet, doch sie würde das Rätsel nur lüften können, wenn sie den Anruf annahm.

In Zeitlupe hob Nina ihren Zeigefinger und peilte damit das Display an. Es fehlte wohl nur noch ein Millimeter, bis sie das Glas spüren würde, doch da packte Jonah ohne Vorwarnung ihr Handgelenk und zog ruppig ihre Finger von dem Telefon weg. »Nicht!«

Verwirrt blickte Nina zu Jonah auf, der erschrocken seinen Griff löste, als würde er sich gerade erst seines Handelns bewusst. Er wich ein Stück zurück. »Ähm, ich wollte sagen … also, ich meine … Nun, ich denke, das ist keine gute Idee.«

Das Vibrieren hörte auf, doch Nina bemerkte es nur am Rande. Sie schaute weiterhin Jonah fragend an. »Ich dachte, es sei meine Entscheidung?«

»Das ist es ja auch«, antwortete er schnell und stellte seine Tasse ab, weil durch seine hektische Bewegung ein wenig Kaffee über den Rand geschwappt war. Er hangelte nach einem Geschirrtuch und tupfte die Kaffeetropfen weg. »Tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen. Ich wollte nur …«

Er verstummte und presste verlegen die Lippen aufeinander. Nina merkte, dass er sich massiv über sich selbst ärgerte, weil er unablässig mit dem Kiefer mahlte, während er säuberlich das Geschirrtuch zusammenfaltete.

»Was wolltest du?«, hakte Nina vorsichtig nach.

Es war offensichtlich, dass er händeringend nach einer plausiblen Antwort suchte, weil er nicht mit der Wahrheit herausrücken wollte. Sein Verhalten wühlte Nina zusehends auf. Sie war keineswegs darüber verärgert, dass er den Anruf unterbunden hatte. Darum ging es ihr wirklich nicht. Aber die Art, wie er nun ihrem Blick auswich, machte sie auf unerklärliche Weise noch nervöser, als sie es ohnehin schon war. In ihrem Innersten rumorten dermaßen viele ungeklärte Emotionen, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment zu explodieren.

»Jonah«, mahnte sie mit zittriger Stimme. »Sag es mir!«

Ihre Aufforderung ließ Jonah ertappt zusammenzucken. Endlich ließ er von dem Geschirrtuch ab und fuhr sich zerstreut mit den Fingern durchs Haar. Dann wandte er sich zu ihr. Seine strahlenden Augen trafen mit ungeahnter Intensität auf Nina und verschlugen ihr umgehend den Atem.

»Es tut mir leid«, sagte er leise.

»Was tut dir leid?«, flüsterte sie benommen.

Anstelle einer Antwort trat er einen Schritt vor. Er umfasste zärtlich ihr Gesicht mit beiden Händen, zwang sie mit sanftem Nachdruck den Kopf in den Nacken zu legen und beugte sich zu ihr hinab.

Nina konnte nicht glauben, wie ihr geschah. Kaum trafen seine Lippen auf die ihren, verabschiedete sich auch noch der Rest ihres derzeit kläglichen Verstandes. Der Kuss ließ tatsächlich etwas in ihr zerbersten. Es war der Staudamm, den sie selbst errichtet hatte, um all ihre Gefühle im Zaum zu halten, die sie für Jonah hegte. Nun strömten sie wie ein Wildbach hinaus und fluteten wild und ungestüm ihren gesamten Körper.

Das Smartphone fiel aus ihrer Hand und landete polternd auf der Küchenarbeitsplatte. Nina scherte sich nicht darum. Sie ließ sich fallen, warf sich endlich in Jonahs Arme und erwiderte seinen Kuss nicht minder ungestüm, wie es in ihrem Herzen rauschte.

Sein Kuss schmeckte fantastisch. Noch viel wundervoller, als sie es sich je vorgestellt hatte. Ebenso wie seine Berührungen noch so viel mehr an Feuer in ihr entfachten, obwohl sie bereits jetzt glaubte, daran verglühen zu müssen. Sie schlang ihre Arme um ihn und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Jonahs Hände begaben sich auf Wanderschaft und streichelten rastlos über ihren Rücken.

Irgendwann merkte Nina, dass sie immer noch nicht atmete, und sie unterbrach den mit Abstand intensivsten Kuss in ihrem ganzen Leben, um nach Luft zu schnappen. Doch Jonah gönnte ihr keine Pause. Während sie nach Atem rang, bedeckte er ihre Halsbeuge mit tausend Küssen, als wolle er um jeden Preis verhindern, dass ihr normaler Atemrhythmus einkehrte.

Großer Gott … wie gut sich das anfühlte! Es fühlte sich einfach nur richtig an. Befreiend und berauschend zugleich. Die Spur seiner Lippen an ihrem Hals prickelte und machte Lust auf mehr. Auf sehr viel mehr …

Plötzlich versteifte Jonah sich und zog sich mit einem Ruck zurück. Verdattert blickte sie zu ihm hoch. Ihre benebelten Sinne brauchten einen Moment, um zu kapieren, dass jemand hinter ihr stehen musste, den Jonah ziemlich erschrocken anstarrte. Vorsichtig drehte Nina sich um. Dabei glitten seine Hände von ihrem Rücken und hinterließen ein kribbelndes Gefühl auf ihrer Haut.

Die Physiotherapeutin stand im Türrahmen und war nicht minder peinlich berührt davon, die beiden gerade in ihrem wilden Kuss gestört zu haben. Ihre Wangen glühten und sie deutete hastig mit dem Daumen hinter sich.

»Ich wollte nur schnell Bescheid geben, dass ich fertig bin«, erklärte sie so hektisch, dass ihre Stimme sich beinahe überschlug. »Tim ist eingeschlafen. Es geht ihm gut. Äh … also, ich bin dann mal weg. Tschüss!«

Damit ergriff sie Flucht. Nina starrte immer noch an die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, als man bereits die Haustür ins Schloss fallen hörte.

Grundgütiger!

Mit einem Schlag wurde Nina bewusst, was eigentlich gerade passiert war. Und dass Jonah immer noch dicht hinter stand. Und dass er sich vermutlich auch fragte, was dieser Ausbruch der Leidenschaft denn nun überhaupt zu bedeuten hatte.

Sie schrak zusammen, als Jonah sanft ihren Unterarm umfasste und sie festhielt. Fast kam es ihr so vor, er würde befürchten, sie könnte es der Physiotherapeutin gleichtun und weglaufen. Für eine Millisekunde hatte sie tatsächlich daran gedacht, doch ihre weichen Knie hätten sie vermutlich nicht weit getragen.

Einen Moment verharrten sie schweigend in dieser Position. Dann gab Nina dem weit größeren Impuls in ihr nach und lehnte sich gegen Jonah. Sie konnte spüren, wie er erleichtert aufatmete. Er legte seine Arme um sie, stützte sein Kinn auf ihrer Schulter ab und hielt sie einfach nur fest.

Nina schloss genießerisch die Augen und vergaß für eine weitere kleine Ewigkeit alles um sich herum. Diesmal blieb jedoch ihre Geisteskraft bei der Sache und sagte ihr ganz deutlich, dass es richtig war, was gerade geschah. Herz und Verstand waren sich schon lange nicht mehr so einig gewesen wie in diesem Moment. Nach all der Verworrenheit und dem inneren Kampf breitete sich endlich wohltuender Frieden in ihrer Brust aus.

Es dauerte eine Weile, bis beide bereit waren, die Umarmung zu lösen. Immer noch ziemlich benebelt von dem Sinnesrausch während des Kusses, drehte Nina sich zu Jonah um und zupfte fahrig ihr Shirt glatt.

»Wow«, sagte sie, weil ihr beim besten Willen nichts Besseres einfallen wollte.

»Allerdings«, bestätigte Jonah und musterte sie vorsichtig.

Dabei wirkte er so verunsichert, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Erst verstand sie nicht recht, was ihn überhaupt belastete, doch dann erinnerte sie sich daran, dass er sich ja bei ihr für irgendwas entschuldigt hatte, bevor er ihr Herz zum Explodieren brachte.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, senkte er schuldbewusst den Blick. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun dürfen.« Er wich sogar ein Stück zurück und rieb sich unwirsch übers Gesicht. »Das ist viel zu früh. Du brauchst noch mehr Zeit.«

Nina konnte seinen Worten ehrlich nicht folgen. »Wovon redest du bitte?«

»Na, von deiner Trennung«, sagte er verbittert und griff nach dem Geschirrtuch, um es noch kleiner zu falten. »Du brauchst noch Zeit und die wollte ich dir auch geben. Wollte ich wirklich, aber in dem Moment, als du das Telefonat annehmen wolltest … keine Ahnung. Irgendwie sind mir die Sicherungen durchgebrannt. Es tut mir leid.«

Ihr Herz flatterte vor Zuneigung. Das Kribbeln in ihrem Bauch kehrte mit voller Wucht zurück.

»Mir tut es nicht leid«, meinte sie und grinste verschmitzt, als Jonah sich überrascht zu ihr wandte. »Absolut nicht. Ich dachte nämlich auch, dass ich noch mehr Zeit brauche, doch jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt.«

Sein befreites Lachen verstärkte das Kribbeln sogar noch. Der Klang war ihr neu, und sie beschloss umgehend, dass es kein schöneres Geräusch geben konnte.

»Tja, ich muss zugeben, dass ich gerade leicht überfordert bin«, scherzte er. »Und das passiert nicht oft.«

»Also mir passiert das in letzter Zeit immer öfter, darum gewöhne ich mich allmählich dran. Vielleicht einigen wir uns darauf, dass wir momentan beide keinen Schimmer haben. Zumindest hab ich nicht die blasseste Ahnung, wie wir jetzt weitermachen sollen.«

Sein amüsiertes Grinsen wandelte sich in ein weiches Lächeln. »Wir sind uns aber beide einig, dass wir weitermachen sollen?«

»Unbedingt«, sagte Nina überzeugt. »Aber bevor wir das tun, sehe ich kurz nach Tim, in Ordnung?«

Jonah schaute sie verdutzt an. »Was, du willst jetzt sofort weitermachen? Na gut, ich hab mir sonst nichts vorgenommen, und mein Kaffee ist ohnehin schon kalt, also was soll’s.«

Nina brauchte ein Sekündchen, bis sie den Schalk in seinen Augen erkannte und sich der Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst wurde. Sofort spürte sie, wie ihre Ohren feuerrot wurden. Gleichzeitig meldete sich ein aufgeregtes Prickeln in ihren unteren Bauchregionen.

Sie verpasste ihm einen strafenden Klaps auf die Schulter, fand aber auf die Schnelle keine neckische Antwort. Darum warf sie nur in gespielter Empörung den Kopf zurück und eilte so schnell es ihre wackeligen Knie erlaubten aus der Küche.

Eines war klar – wo auch immer die Sache zwischen ihr und Jonah nun hinführen würde … ein Rückschritt war ausgeschlossen.


ANGEBOT UND NACHFRAGE

~ Jonah ~

Am darauffolgenden Vormittag war Jonah im zweiten HLF unterwegs zu einer privaten Tiefgarage eines Apartmentblocks. Die Brandmeldeanlage hatte Alarm geschlagen und bei solchen Anlagen ging der Ruf automatisch bei der integrierten Leitstelle ein. Noch war also ungewiss, ob es tatsächlich brannte oder ob es sich nur um einen technischen Defekt handelte.

Natürlich musste die Feuerwehr stets vom Schlimmsten ausgehen, darum trabten Jonah und seine Kollegen in voller Montur hinter dem Einsatzleiter die Einfahrt hinunter. Dort befand sich gleich der Technikraum, auf dessen Tür ein Aufkleber auf die »BMZ« hinwies.

Der Hausmeister des Wohnblocks war bereits vor Ort und begrüßte die Feuerwehr mit mürrischem Gesicht: »Das schaut nach einem technischen Defekt aus. So was hatten wir letzten Monat schon mal. Der Servicetechniker hat nichts feststellen können, aber jetzt geht das Ding schon wieder grundlos los.«

Franz-Josef Krug folgte dem Hausmeister in das fensterlose Kämmerchen. Jonah und die anderen blieben vor der Tür stehen, damit der Raum nicht wegen Überfüllung geschlossen werden musste. Ein leiser Alarmton fiepte in dem kleinen Zimmer. Der Einsatzleiter warf einen Blick auf das blinkende Tableau an der Wand.

»Die Melder liegen ziemlich weit auseinander«, meinte er und langte zu der Ablage, in dem sich die eingeschweißten Lagepläne der einzelnen Feuermelder der Anlage befanden. »Sieht tatsächlich nach einer Störung aus, aber das müssen wir natürlich trotzdem überprüfen.«

Krug gab einen der Pläne an Leo und Vincent, den anderen an Jonah und Andi weiter. »Seht euch das mal an.«

Er wandte sich mit einer weiteren Anweisung an Bärli, doch die hörte Jonah schon nicht mehr. Noch während er den Lageplan studierte, war er mit Andi losgejoggt. Leo und Vincent folgten ihnen ein Stück, bogen dann aber nach rechts ab. Dass zwei derart weit auseinanderliegende Feuermelder gleichzeitig wegen eines Brandes anschlugen, war nahezu ausgeschlossen.

Die meisten Stellplätze waren unbesetzt. Vermutlich, weil ein Großteil der Bewohner derzeit in der Arbeit war. Es gab nur ein Parkdeck, und das war mit klassisch dämmrigen Leuchten ausgestattet, die einen zwielichtigen Schein auf den dunklen Betonboden warfen. Je weiter Jonah und Andi sich von der Einfahrt entfernten, umso wärmer und stickiger wurde es. Ihre Schritte hallten dumpf von den abgasgeschwärzten Wänden wider.

Jonah prüfte nochmals den Lageplan. Der Melder musste direkt vor ihnen sein und nicht einmal ein Hauch von Rauch lag in der Luft, darum drosselte Jonah zu einem schnellen Gehtempo. Andi marschierte neben ihm her. Er hielt seine Digitalkamera in den Händen, jederzeit bereit, ein Foto zu knipsen. Sein Blick glitt beinahe hoffnungsvoll durch die unspektakuläre Tiefgarage vor ihnen.

»Ich fürchte, du wirst hier kein tolles Motiv vor die Linse kriegen«, sagte Jonah zu ihm. Er blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. »Das da ist nämlich unser Übeltäter, und es sieht nicht so aus, als hätte es in letzter Zeit hier gebrannt.«

Andi wirkte ein wenig enttäuscht, zuckte aber resigniert mit den Schultern. »Lieber so als anders.« Er steckte die Kamera in seine Brusttasche. »Außerdem sind die Lichtverhältnisse hier eh miserabel.«

»Na dann …« Jonah drehte sich einmal um die eigene Achse und schaute sich suchend um. »Siehst du irgendwas Verdächtiges?«

»Bei dem Skoda läuft demnächst der TÜV ab.«

Überrascht sah Jonah seinen Kollegen an und lachte amüsiert über dessen unerwarteten Scherz. Allmählich taute der schüchterne Andi also etwas auf. Ob das an seinem positiven Einfluss lag?

Er griff grinsend zum Funkgerät und meldete sich beim Einsatzleiter: »Wir stehen jetzt direkt unter Melder vierundsechzig. Keinerlei Rauchentwicklung oder sonstige Auffälligkeiten zu sehen.«

»Verstanden«, schnarrte Krug zurück. »Schaut euch den umliegenden Bereich trotzdem noch an.«

»Okay, dann drehen wir noch eine Runde«, sagte Jonah zu Andi.

Die beiden gingen in gemächlichem Tempo an den Stellplätzen entlang und leuchteten dabei mit ihren Taschenlampen in sämtliche dunkle Ecken, um auch ja nichts zu übersehen. Über Funk vermeldete Leo, ebenfalls keinen Brandherd entdeckt zu haben. Die Anlage hatte also definitiv eine Störung.

Am Ende der Tiefgarage überprüften sie noch einen Treppenaufgang, bevor sie sich schließlich guten Gewissens auf den Rückweg machten. Jonah bemerkte schon seit einer Weile, dass Andi nervös seine Taschenlampe in den Händen umherdrehte. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben, und der positive Einfluss reichte wohl noch nicht ganz, damit er von selbst mit der Sprache herausrückte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jonah ihn schließlich unverbindlich.

Ertappt fuhr Andi zusammen. »Was? Ja. Warum?«

»Du wirkst so, als würde dich etwas beschäftigen.«

»Hm, ja. Ich denke gerade darüber nach, was du über meine Bilder gesagt hast.« Er nestelte weiterhin unablässig an der Taschenlampe herum. »Denkst du wirklich, sie sind gut genug für eine Ausstellung?«

»Ja, das denke ich wirklich, sonst hätte ich es nicht gesagt.« Er lächelte Andi offen an. »Ich bin kein Kunstkenner, aber das ist meine ehrliche Meinung. Wenn du wissen willst, was die Profis dazu sagen, musst du sie fragen. Sonst wirst du es nie herausfinden.«

»Ich überleg es mir«, meinte Andi und erwiderte das Lächeln mit seiner üblichen Schüchternheit.

Jonah klopfte ihm noch aufmunternd auf die Schulter, sagte aber nichts mehr dazu, weil sie ihre Kollegen vor der Brandmeldezentrale beinahe erreicht hatten. Krug einigte sich mit dem Hausmeister darauf, die Anlage abzuschalten, bis der technische Dienst sich um die Störung kümmerte. Dann packte die Feuerwehr ihre Siebensachen und rückte ab.

Kaum hatte Jonah seinen Platz im HLF eingenommen und seine Einsatzkonzentration abgelegt, drängte sich auch schon Nina in seine Gedanken. Er konnte immer noch nicht fassen, was gestern geschehen war, doch zum ersten Mal in seinem Leben war er froh darüber, die Kontrolle verloren zu haben.

Wären ihm nicht die Sicherungen durchgebrannt, würden sie sich vermutlich immer noch durch ihre gegenseitige Unsicherheit quälen. Nina hatte ihm erzählt, dass sie schon länger mehr für ihn empfand als nur für einen guten Freund. Im Nachhinein hatten sie sogar herausgefunden, dass der Funke ziemlich zeitgleich übergesprungen war und sie sich einige frustrierende Tage hätten sparen können, wenn sie einfach zu sich selbst ehrlich gewesen wären. Sie hatten gemeinsam herzhaft über ihre eigene Dummheit gelacht und sich geschworen, von jetzt an immer sofort über ihre Gedanken und Sorgen zu sprechen.

Es gab nicht viele Menschen, denen Jonah solch einen Schwur geleistet hätte. Bei Nina hatte er nicht eine Sekunde gehadert, denn er wusste einfach aus der Tiefe seines Herzens heraus, dass er mit ihr über alles sprechen konnte. Und auch wollte. Eine derartige Offenheit innerhalb einer Beziehung war neu für Jonah. Alles an der Beziehung zu Nina war neu für ihn. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er zuvor nie wirklich verliebt gewesen war. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie sich so etwas tatsächlich anfühlte! Nun erfuhr er am eigenen Leib, was es mit Umschreibungen wie »Schmetterlinge im Bauch« und der »rosaroten Brille« eigentlich auf sich hatte.

Es war verrückt. Und wunderschön.

»Oder, Jonah?«

»Hm?« Jonah wandte seinen verklärten Blick vom Seitenfenster ab und blinzelte Leo verständnislos an, der ihm schräg gegenübersaß. »Was?«

Leo betrachtete ihn analytisch. Dann legte sich ein wissendes Grinsen auf seine Lippen. Er beugte sich verschwörerisch ein Stück vor, so weit es der Sicherheitsgurt zuließ, und zwinkerte Jonah zu. »Alles klar. Da hat’s wohl jemanden gewaltig erwischt.«

Im ersten Moment erschreckte es Jonah, wie offensichtlich seine Verliebtheit anscheinend war. Gleichzeitig dachte er aber bei sich, dass es nichts gab, wofür er sich zu schämen brauchte. Andi schaute neugierig zu ihm hinüber. Vincent starrte unbeteiligt aus dem Fenster und verhielt sich damit wie immer.

Jonah schmunzelte vielsagend, was für Leo Antwort genug war.

»Ich wusste es!«, rief er triumphierend aus. »Raus mit der Sprache – wie heißt sie und welches Sternzeichen ist sie?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Jonah, leicht konfus, weil er nicht einmal ihren Geburtstag kannte.

Leo gab sich entsetzt. »Waaas? Du weißt nicht, wie sie heißt? Das klingt aber spannend!«

»Quatsch.« Jonah rollte mit den Augen. »Ich meinte natürlich ihr Sternzeichen. Sie heißt Nina.«

»Oho, Frau Nur-eine-Bekannte also«, feixte Leo. »Rote Haare, Sommersprossen, zartes Näschen …«

In einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen schüttelte Jonah den Kopf. Was solche Dinge anbelangte, schien Leo also nicht nur über eine erstaunliche Auffassungsgabe, sondern auch noch über ein fotografisches Gedächtnis zu verfügen.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, weil Lorenz das HLF rückwärts in die Fahrzeughalle parkte und sich alle zum Aussteigen bereit machten. Während der anschließenden Fahrzeugkontrolle grübelte Jonah darüber nach, dass er wirklich nicht sehr viel mehr von Nina wusste als ihren Namen. Sie liebte Weihnachten, trank ihren Kaffee schwarz wie die Nacht, ihr Haar duftete nach Pfirsich und ihre Lippen waren weicher als Samt. Doch hatte sie eigentlich irgendwelche Hobbys? Welche Musik mochte sie? Und war es wichtig, ihr Sternzeichen zu kennen?

Auf jeden Fall wollte er diese Wissenslücken schnellstmöglich auffüllen. Im Geiste stellte Jonah sich bereits eine Liste zusammen, während er mit den anderen gemächlich die Treppe hoch in den ersten Stock stieg.

Die Mittagszeit nahte, darum raste Lorenz direkt in die Küche und warf sich vermutlich umgehend seine gerüschte Kochschürze über. Die anderen folgten ihm mit deutlich weniger Enthusiasmus und machten einen kurzen Zwischenstopp in der Kantine. Dort saß Silas neben Christian an einem Tisch. Sie hatten die Tageszeitung vor sich ausgebreitet und lasen schweigend darin.

»Bist du fertig?«, fragte Silas seinen Sitznachbarn, als Jonah hinter Bärli die Kantine betrat.

»Moment«, antwortete Christian abgelenkt. Er lehnte sich ein Stück zurück. »Jetzt.«

Silas blätterte um und glättete die Seite, damit sie beide weiterlesen konnten.

»Och, wie süß ihr zwei doch seid«, kommentierte Leo und wuschelte beiden im Vorbeigehen durch die Haare.

Sie beschwerten sich lautstark über den tätlichen Angriff und strichen mit beinahe synchronen Bewegungen ihre Haare glatt. Das sah durchaus witzig aus, darum konnte Jonah Leos ausgelassenes Gegacker gut verstehen.

»Steht wos Gescheites drin?«, fragte Bärli unbeeindruckt von der Showeinlage und blickte den beiden über die Schulter. Er machte ein gewichtiges Gesicht und las eine Schlagzeile vor: »Das Geisterhaus am Nordfriedhof.«

»Ach, das Ding gibt’s also immer noch?«, sagte Christian überrascht und beugte sich näher zu Silas, um den Artikel auf dessen Seite lesen zu können.

Neugierig gesellte sich Jonah zu Bärli und betrachtete das Foto eines verfallenen Mehrfamilienhauses, dessen ursprüngliche Schaufenster im Erdgeschoss mit Brettern zugenagelt waren. In den Obergeschossen erkannte man Vorhänge hinter den Fenstern, doch das Gebäude sah nicht gerade bewohnt aus. Eher, als hätte man es vor langer Zeit dem Verfall überlassen.

»Muss man dieses Geisterhaus kennen?«, fragte er seine Kollegen.

Silas winkte ab. »Na ja, wenn man die Münchner Zeitung liest, wird man eben in regelmäßigen Abständen damit konfrontiert. Der Stadtrat streitet sich schon seit Jahren mit dem Besitzer, weil der es weder sanieren noch verkaufen will. Der Stadt ist diese Wohnraumvergeudung natürlich ein Dorn im Auge.«

»Ge!«, brummte Bärli und gluckste amüsiert. »Vergeudung? Da wohnen gwies an die tausend Ratzen drin. De brauchan doch auch a Heimat.«

Christian hatte in der Zwischenzeit den Artikel durchgelesen, pfiff leise durch die Zähne und setzte sich wieder auf. »Puh, der Stadtrat ist ziemlich angepisst. Würde mich nicht wundern, wenn es einer von ihnen bald selbst in die Hand nimmt und das Ding einfach anzündet.«

»Des wär wahrscheinlich mehra Leut recht. Außer den Ratzen, vielleicht.«

Andi trat neben Jonah und blickte nun auch interessiert auf den Artikel hinab. Ihm blieb nicht sehr viel Zeit dazu, denn da schallte auch schon Lorenz’ Stimme durch das Essensausgabefenster: »Wäre nett, wenn mir mal jemand helfen würde. Die Kartoffeln schälen sich nämlich nicht von alleine!«

~ Nina ~

Als Nina am Mittwochmorgen das Geräusch des Schlüssels an der Haustür hörte, musste sie sich an Tims Bettgitter festkrallen, um nicht vor lauter Frühlingsgefühlen aus den Latschen zu kippen.

Sie hatten sich nur einen einzigen Tag lang nicht gesehen, doch ihr kam es wie ein ganzer Monat vor, in dem sie Jonah jede einzige Sekunde schmerzlichst vermisst hatte.

Gott, wie verliebt sie in diesen Mann war!

Ihre Knie begannen sogar vor lauter Aufregung zu zittern, während sie reglos auf Tims Zimmertür starrte, bis sie endlich aufschwang.

Jonah kam herein. Sein Lächeln raubte ihr für einen Moment den Atem. Obwohl sie rund um die Uhr dieses Lächeln in ihrer Erinnerung vor Augen hatte, war sie regelrecht geschockt, wie wunderschön es in echt war.

»Guten Morgen«, sagte er und kam näher.

»Morgen!«, fiepste Nina und kicherte über ihr eigenes albernes Verhalten.

Er sagte nichts dazu, grinste aber bis über beide Ohren.

Da sie vereinbart hatten, dass sie ihren veränderten Beziehungsstatus vorerst noch nicht nach außen präsentieren wollten, blieb Jonah auf der anderen Seite von Tims Bett stehen. Es war schier unerträglich für Nina, ihm nicht sofort um den Hals zu fallen, und sie musste sich ernsthaft zusammenreißen, nicht wie eine Verrückte über das Bett zu springen. Aus Selbstschutz krallte sie sich weiter am Bettgitter fest.

»Guten Morgen, Kumpel«, begrüßte Jonah seinen Bruder und streichelte ihm über die Schulter. »Na, alles klar bei dir? Hast du gut geschlafen?«

Nina räusperte sich und mühte sich um eine einigermaßen normale Tonlage. »Ja, hat er. Ich überprüfe noch seine Vitalzeichen, dann würde ich dich gern kurz sprechen.«

Sie sahen sich einen Moment tief in die Augen. Jonahs Mundwinkel zuckte verschmitzt. »Geht klar, ich warte in der Küche auf dich.«

Sein rauer Tonfall ließ Nina abermals beinahe in Ohnmacht fallen. Sie musste sich von ihm abwenden, um einigermaßen bei Verstand zu bleiben. Ihr Herz klopfte vor Aufregung, und ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Wirklich unfassbar, welche Auswirkungen Jonah auf sie hatte.

Nichtsdestotrotz war sie dafür verantwortlich, dass es ihrem Patienten an nichts fehlte. Nur weil sie verknallt war, wollte sie keinesfalls Tim vernachlässigen, und nachdem die Zimmertür hinter Jonah ins Schloss gefallen war, schaffte sie es auch wieder, sich anständig auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Tims Vitalzeichen waren vollkommen in Ordnung. Auch äußerlich wirkte er stabil und zufrieden. Nina kontrollierte sein Tracheostoma und trug seine Werte säuberlich in die Patientenakte ein. Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf ihren Patienten, um ihn guten Gewissens einen Moment allein lassen zu können.

»Ich bin gleich wieder da«, versprach sie ihm schließlich und verließ mit flatterndem Herzen sein Zimmer.

Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, wurde sie von starken Händen gepackt und mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Ihr entwich ein überraschtes Keuchen, das Jonah sofort mit einem stürmischen Kuss erstickte.

Innerhalb eines Wimpernschlags befand Nina sich im Rausch der Leidenschaft. Seine Lippen verursachten ein aufregendes Prickeln, das ihren gesamten Körper überzog. Sie begegnete seinen hungrigen Küssen mit feuriger Erregung. Ihre Hände wanderten rastlos über seinen Oberkörper, erkundeten entzückt die Rundungen seiner Muskeln und fanden ganz von allein unter den Saum seines Shirts. Kaum erreichten ihre Fingerspitzen die herrlich weiche Haut an seinem gestählten Bauch, wich Jonah ruckartig zurück.

Sein Atem ging schwer und seine Augen waren einen Tick dunkler als sonst. In seinem Blick spiegelte sich ganz deutlich die Flamme der Leidenschaft, die in Ninas Herzen loderte. Er hielt sie an beiden Schultern vor sich gegen die Wand gedrückt. Sie wehrte sich nicht gegen ihre Gefangenschaft, sondern nahm seine körperliche Überlegenheit voller Genuss wahr. Diese kleine Demonstration seiner Stärke heizte das prickelnde Verlangen in ihr noch weiter an. Dennoch hielt sie ganz still und blickte abwartend zu ihm auf.

»Du willst wohl unbedingt, dass mir gleich wieder die Sicherungen durchbrennen«, sagte er leise.

Nina lächelte aufreizend. »Spätestens jetzt bin ich zumindest neugierig darauf, wie das aussehen würde.«

»Ich dachte, solche Dinge klärt man erst beim dritten Date«, erwiderte er schmunzelnd.

»Stimmt, von dieser Regel hab ich auch schon mal gehört.« Sie legte den Kopf schräg. »Zu dumm, dass wir noch gar kein Date hatten.«

Er lockerte seinen Griff und strich sanft eine verirrte Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Das sollten wir bald mal nachholen, findest du nicht auch?«

»Unbedingt. Wie es der Zufall so will, habe ich morgen frei.«

Jonah lächelte erfreut. »Ich auch. Zumindest ab Spätnachmittag. Morgen findet nämlich die erste Runde des Auswahlverfahrens statt.«

»Was? Das sagst du mir jetzt erst?« Nina rang das letzte Rauschen in ihrem Bauch nieder und musterte Jonah eingehend. »Bist du schon nervös?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Ehrlich gesagt bist du seit Langem der einzige Faktor in meinem Leben, der mich nervös macht.«

Sie zwinkerte kess. »Das fasse ich mal als Kompliment auf.«

»So war es auch gemeint«, flüsterte er und beugte sich zu ihr hinab.

Diesmal war sein Kuss zärtlich und voller Zuneigung, doch an intensiver Wirkung auf ihre unteren Bauchregionen mangelte es ihm wahrlich nicht. Bevor das Feuer ihren Verstand abermals verschlingen konnte, drückte sie Jonah mit sanftem Nachdruck von sich.

»Ich muss mich jetzt wieder um Tim kümmern«, erklärte sie ihm. »Wir können später weiterplaudern.«

»Plaudern«, wiederholte er gedehnt und stupste sie neckisch an der Nasenspitze. »Geht klar.«

Mit glühenden Wangen und vermutlich hochroten Ohren schlüpfte Nina zurück in Tims Zimmer. Dort atmete sie erst einmal tief durch, um sich einigermaßen zu sortieren. Dann zupfte sie ihr Shirt zurecht und strich sich die Haare glatt. Nur das verliebte Dauergrinsen duldete Nina auch weiterhin auf ihrem Gesicht, als sie zu ihrem Patienten trat und sich ihrer Arbeit widmete.

Natürlich glitten ihre Gedanken immer wieder ganz von selbst zu Jonah, doch sie ließ nicht zu, dass er vollständig ihren Verstand blockierte. Sie hetzte auch nicht bei ihren pflegerischen Tätigkeiten, obwohl alles in ihr danach schrie, so schnell wie möglich wieder in den Genuss dieses schönen Lächelns zu gelangen. Tim hatte ihre volle Aufmerksamkeit und die bestmögliche Versorgung verdient. Wäre sie plötzlich hektisch und ungeduldig, würde sich dies überaus negativ auf ihn auswirken.

Am Ende ließ sie sich sogar noch mehr Zeit als sonst. Es war schon später Vormittag, bis sie Tim schließlich in seinem Rollstuhl an den Esszimmertisch stellte, wo Jonah bereits durch die Tageszeitung blätterte, die sie mitgebracht hatte. Er hatte zwei Kerzen am Adventskranz angezündet und aus dem Küchenradio dudelten leise Weihnachtspopsongs. Würde ihr nun auch noch die Winterzauber-Duftmischung in die Nase wehen, wäre es bestimmt um ihren Anstand geschehen, und sie hätte sich trotz ihrer Abmachung vor Tims Augen auf Jonah gestürzt. Er blickte nur ganz kurz zu ihr auf, fast als hätte er Sorge, ihr Anblick könnte ihn ähnlich die Beherrschung kosten.

Aber sie würden ja wohl noch eine vernünftige Unterhaltung zustande bringen, ohne sich direkt die Kleider vom Leib zu reißen.

Hoffte Nina jedenfalls.

»Das ist die Ausgabe von gestern«, informierte sie Jonah und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.

»Ich weiß, über das Geisterhaus am Nordfriedhof haben wir in der Wache bereits gesprochen«, erwiderte er und deutete schmunzelnd auf das abgedruckte Bild vor ihm.

Nina lachte lauthals los, als sie das abgebildete Gebäude erkannte. »Zeig mal her.« Sie zog die Zeitungsseite zu sich und überflog hastig den Artikel. Darin stand nichts, was sie nicht längst wusste. Beim Schlusssatz hielt sie belustigt inne. »›Gerüchte, wonach das Gebäude vom Geist einer alten Frau heimgesucht werde, konnten nicht bestätigt werden …‹ Hehe, na, wenn sie sich da mal nicht irren.«

»Was meinst du damit?«, hakte Jonah stirnrunzelnd nach.

»Weißt du, zufällig kenne ich die gruselige Frau ganz gut, die dieses Gebäude heimsucht«, meinte sie salopp, woraufhin sich seine Stirn verständlicherweise noch mehr in Falten legte.

Sie amüsierte sich köstlich über seine Ratlosigkeit, bevor sie ihn schließlich davon erlöste und ihm ausführlich von ihrer guten, alten Freundin Gertie erzählte, die ganz gewiss nichts mit einem Gespenst gemein hatte.

Jonah hörte ihr aufmerksam zu und betrachtete anschließend skeptisch die Fotografie. »Ich verstehe nicht, wieso jemand freiwillig in so einer Ruine wohnt. In Deutschland muss so was doch wirklich nicht sein.«

»Ich verstehe es auch nicht, und glaub mir, ich hab schon oft genug versucht, Gertie zum Sozialamt zu schleifen. Sie will einfach nicht. Warum auch immer. Was echt widersprüchlich ist, denn sie ist mit Abstand die weiseste und klügste Person, die ich kenne.«

»Noch weiser, als du es bist?«, fragte Jonah lächelnd.

»Was denkst du, wo ich all meine Weisheiten herhabe?« Nina tippte erklärend auf das Foto. »Direkt aus dem Geisterhaus.«

Jonah kratzte sich an der Nase. »Also das klingt jetzt aber schon ein bisschen gruselig.«

»Ach was.« Grinsend winkte Nina ab und blätterte suchend an einer Ecke durch die Zeitung, bis sie den Immobilienteil fand. »Darf ich dir diese Seiten stibitzen?«

»Klar.«

Sie entwirrten die Einzelteile der Zeitung und brauchten einen Moment, bis sie sich darauf geeinigt hatten, wer seine Seite wohin legte, damit beide bequem lesen konnten. Im Grunde eine ganz harmlose und alltägliche Situation, doch genau darum fiel sie Nina auch positiv auf. Sie saß mit Jonah und seinem Bruder am morgendlichen Esstisch, sprach über Zeitungsartikel und fühlte sich dabei so pudelwohl, als wäre sie hier zuhause. Das leise Knistern der Adventskerzen verstärkte das heimelige Gefühl in ihr zusätzlich.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich auf die Anzeigen vor sich konzentrieren konnte und das komplette Angebot von Anfang an aufmerksam durchging. Nur das Rascheln der Zeitungsseiten, wenn einer von ihnen umblätterte, unterbrach hin und wieder die dezente Popmusik aus dem Hintergrund.

Schneller, als ihr lieb war, hatte Nina den gesamten Immobilienteil durchforstet, nur um nicht einmal eine einzige Wohnung darin zu entdecken, die für sie in Frage käme. Ihr war klar, dass dies zu weiten Teilen an ihren doch recht gehobenen Ansprüchen lag. Aber sie war wohl einfach nicht verzweifelt genug, sich in eine winzige Studentenbude einzumieten, nur um ihrem alten Kinderzimmer zu entfliehen. Bevor sie einen vorschnellen Mietvertrag abschloss, wollte sie lieber abwarten. Man konnte ja nie wissen, wann in München eine gut gelegene Zwei-Zimmer-Wohnung zu einem erträglichen Preis frei wurde. Wunder sollte es schließlich immer wieder geben …

»Ist nichts Anständiges dabei?«, fragte Jonah und tat so, als hätte er sie nicht gerade beobachtet. Sie hatte nämlich sehr wohl bemerkt, dass er heimlich zu ihr herübergeschielt hatte.

»Nein, aber ich hab schon damit gerechnet, dass die Wohnungssuche eine Weile dauern wird.« Sie zuckte unbekümmert mit den Schultern. »München halt.«

Jonah seufzte zustimmend und blätterte eine Seite weiter. »Allerdings. Ich wollte eigentlich schon früher nach München wechseln, aber es hat Monate gedauert, bis mein Makler dieses Haus hier gefunden hat. Und selbst diese Bruchbude konnte ich mir nur leisten, weil ich das Haus unserer Eltern verkauft habe und die meisten Renovierungsarbeiten selbst durchführe.«

Nina betrachtete ihn nachdenklich. Er hatte wirklich gewaltig viel auf sich genommen und das für einen Job, von dem er noch gar nicht wusste, ob er ihn bekam.

»Was machst du, wenn du den Posten nicht bekommst?«, fragte sie freiheraus.

Er stockte sichtlich und sah ernst zu ihr auf. »Dann warte ich, bis der nächste Wachabteilungsleiter in Rente geht. Nötigenfalls muss ich dafür noch mal die Wache wechseln, aber auf kurz oder lang werde ich diesen Posten in München erreichen.«

Daran zweifelte Nina nicht. Wenn sie jemandem zutraute, alles zu schaffen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte, dann war das Jonah. Ihr war klar, dass er dieses Ziel auch irgendwann in Würzburg hätte erreichen können, und sie brauchte ihn nicht danach zu fragen, um zu wissen, weshalb er letztendlich nach München gewechselt war. Er wollte einen Neuanfang für sich und seinen Bruder.

»Ich bin mir sicher, dass du es schaffen wirst«, sagte sie und meinte damit nicht nur seine angestrebte Laufbahn.

Er lächelte sie dankbar an, bevor er sich wieder der Zeitung widmete. Sie betrachtete ihn weiterhin ungeniert, darum sah sie auch, dass sich seine Augen nicht bewegten und er nur so tat, als würde er lesen. Dass sie ihn beobachtete, schien er aber nicht zu bemerken.

»Falls du keine anständige Wohnung finden solltest«, meinte er schließlich in beiläufigem Tonfall. »Nun, das Haus ist ziemlich groß und …«

Nina sog geräuschvoll die Luft ein und starrte Jonah perplex an. »Hast du mich gerade gefragt, ob ich bei dir einziehen will?«

»Hab ich das?«, entgegnete Jonah und hob den Kopf.

Die Verunsicherung in seinen Augen vertrieb den anfänglichen Schock aus Ninas Gehirn. Leider wusste sie trotzdem nicht, wie sie nun auf dieses Angebot reagieren sollte, darum lachte sie unbeholfen. Jonah stieg kurzerhand mit ein und ein paar Augenblicke lang rangen beide gleichermaßen um Fassung.

»Ähm, na ja«, begann Nina schließlich gedehnt. Ihre Augen huschten zu Tim und sie senkte hastig ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wäre das nicht ein bisschen zu früh?«

»Ja«, bestätigte Jonah, ebenfalls im Flüsterton. »Es wäre schon ein bisschen verrückt, oder?«

Sie nickten beide und verfielen in nachdenkliches Schweigen. Nina fragte sich ernsthaft, ob es denn wirklich so verrückt wäre. Immerhin hätte sie keinen Verlust, sollte es doch nicht mit ihr und Jonah klappen. Im schlimmsten Falle landete sie eben wieder in ihrem Kinderzimmer und begann erneut mit der Wohnungssuche. Außerdem wohnte sie ja eh schon mehr oder weniger hier. Zumindest, wenn man von der Belegung des Kühlschranks ausging.

»Andererseits«, merkte Jonah schließlich an und sah vorsichtig zu ihr. »Bevor du wochenlang nach einer Wohnung suchst, Kaution hinterlegst und eventuell ein paar Monate später dann doch … Ach, und du könntest natürlich dein eigenes Zimmer haben. Oben ist noch eins frei. Ein sehr schönes Zimmer. Frisch renoviert.«

Die vage Hoffnung in seiner Stimme ließ Nina warm ums Herz werden. Jonah wollte sie unbedingt um sich haben und das war wundervoll. Trotzdem käme es ihr überstürzt vor, gleich zusammenzuziehen. Das wäre wirklich verrückt.

Oder?

»Denk einfach mal drüber nach«, sagte Jonah im Plauderton und blätterte geräuschvoll die Zeitung um.

Nina musste zweimal hinsehen, doch dann erkannte sie ganz deutlich, dass sich seine Wangen vor Verlegenheit gerötet hatten.

»Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken.« Sie schmunzelte. »Übrigens sollte man solche Dinge wohl erst beim vierten Date klären.«


SCHNEEFLOCKENTANZ

~ Jonah ~

Jonah hatte nach stundenlanger Internetrecherche und reichlicher Überlegung ein spanisches Restaurant am Stadtrand für sein erstes, offizielles Date am Donnerstagabend mit Nina gewählt. Da er ein Gentleman war, wollte er Nina unbedingt zuhause abholen, obwohl sie ihn eindringlich vor ihren Eltern gewarnt hatte, die sich bei seinem Erscheinen laut ihren Worten mindestens genauso schräg aufführen würden wie damals auf dem Weihnachtsmarkt. Doch trotz all ihrer Bedenken hatte er sich nicht davon abbringen lassen.

Nun, da er mit zwei roten Rosen in der Hand vor ihrem Elternhaus stand, war er sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es so eine gute Idee gewesen war. Das unscheinbare, aber gepflegte Einfamilienhaus ragte schier bedrohlich in der abendlichen Winterdunkelheit vor ihm auf. Seine Handflächen schwitzen und sein Herz pochte um einiges schneller als gewöhnlich. Insgesamt war er um Welten nervöser als heute Morgen, und da war er immerhin vor das Komitee getreten, das über seine nahe Zukunft entscheiden würde.

Es war verrückt. Ebenso verrückt wie seine spontane Frage, ob sie bei ihm einziehen wollte. Noch verrückter war, dass er es absolut nicht bereute, derart verrückt und spontan zu sein. Als hätte Nina seine gesamte bisherige Verhaltensweise grundlegend geändert.

Nein, er war immer noch Jonah Bergmann. Nur eben ein kleines bisschen anders. Auf positive Weise anders.

Er raffte all seinen Mut zusammen, gab sich einen Ruck und schritt in kerzengerader Haltung durch den Vorgarten. Die meisten Räume im Erdgeschoss waren beleuchtet und durch ein Fenster konnte er einen roten Schopf vorbeihuschen sehen. Er fragte sich, ob er da gerade Nina oder doch ihre Mutter entdeckt hatte, und betrat die Schwelle vor dem Hauseingang. Die Rosen hinter seinem Rücken verborgen, straffte er abermals seine Gestalt und streckte die Hand zur Klingel aus, als auch schon die Haustür nach innen aufgerissen wurde.

Ihm klappte tatsächlich der Mund auf, als er Nina erblickte. Er hatte Nina schon immer als sehr hübsch empfunden, doch erst jetzt wurde ihm klar, dass er sie bislang nur in Arbeitskleidung oder in Winterklamotten eingehüllt kannte. Nun sah er sie zum ersten Mal in einem Kleid, das zwar an sich sehr schlicht war, doch an ihr einfach bezaubernd aussah. Der Grünton passte perfekt zu ihren Augen und schmeichelte ihrem roten Haar, das sie ausnahmsweise mal nicht zu einem strengen Zopf gebunden hatte, sondern offen über ihre Schultern fallen ließ. Sie trug außerdem schwarze Strumpfhosen und hellbraune, eng anliegende Lederstiefel.

Gott, sah das sexy aus …

Bei dem Gedanken erinnerte er sich an seine Manieren und zwang seinen Blick wieder in höhere Gefilde hinaufzuwandern.

»Wow«, sagte er. »Du siehst atemberaubend aus!«

Sie schien auch irgendwie atemberaubt zu sein und ziemlich gehetzt, bei näherer Betrachtung. Dabei waren sie eigentlich genau in der vereinbarten Zeit.

»Danke«, erwiderte sie hastig und schnappte sich gleichzeitig einen Mantel von der Garderobe neben sich. »Das ist …«

»Die ist für dich«, unterbrach Jonah sie und hielt ihr eine der Rosen hin.

Nina seufzte auf. »Ooooh!« Sofort vergaß sie ihre Eile, nahm bedächtig die Rose entgegen und schnupperte genüsslich an der Blüte. »Ach, wie süß von dir!«

»Ja, schau mal, Hermann! Wie süß von ihm!«

Das laute Geräusch, mit dem Nina jetzt die Luft einsog, hatte eher weniger mit der duftenden Blume in ihrer Hand zu tun. Jonah vermutete, dass sie es gerade eben so eilig gehabt hatte, um genau die Situation zu vermeiden, in der sie sich jetzt befanden. Völlig unbemerkt waren nämlich Ninas Eltern hinter ihrem Rücken erschienen und nahmen ungeniert an der Szene teil.

Marianne hatte entzückt die Hände vor den Mund geschlagen, während Hermann dicht hinter ihr stand und den strengen Vater mimte, mit dem man sich ja nicht anlegen sollte. Aber weil Nina ihn genau davor gewarnt hatte und er zudem ein Gentleman war, war Jonah bestens darauf vorbereitet.

»Guten Abend«, begrüßte er die beiden. Souverän trat er an Nina vorbei in den Flur, zauberte mit einer eleganten Bewegung die zweite Rose hervor und überreichte sie mit charmantem Lächeln Marianne. »Für Sie habe ich natürlich auch eine mitgebracht, Frau Schwarzmüller.«

Marianne verschlug es für einen Moment direkt die Sprache. Sie nahm ihm regelrecht schockiert die Rose ab und kicherte schließlich wie ein junges Mädchen. »Vielen Dank! Aber das wäre doch nicht nötig gewesen!«

Sie errötete sogar, wodurch sie ihrer Tochter noch ähnlicher sah als ohnehin schon.

»Alte Schule, hm?«, brummte Herrmann und konnte nicht ganz verbergen, dass er Jonahs Geste durchaus wohlwollend zur Kenntnis nahm.

»Ich bin der Meinung, gute Manieren kommen nie aus der Mode«, erwiderte Jonah ernst.

»So, so.«

Marianne verpasste dem Brummbären hinter sich einen strafenden Hieb mit dem Ellbogen und strahlte Jonah begeistert an. »Was habt ihr zwei Hübschen denn heute Abend vor?«

»Wir gehen essen«, meldete sich da Nina zu Wort. »Und wir sind spät dran. Tschüss!«

So schnell konnte Jonah gar nicht schauen, da hatte Nina ihn schon hinausgeschleift. Er schaffte es gerade noch, »Auf Wiedersehen!« zu rufen, bevor Nina die Tür hinter ihnen zuzog. Sie atmete tief durch und richtete kopfschüttelnd den Kragen ihres Mantels, den sie sich nicht einmal mehr zuzuknöpfen erlaubt hatte. Die Rose hatte sie wohl auf der Garderobe abgelegt.

»Du bist stärker, als du aussiehst«, sagte Jonah belustigt.

»Und du charmanter, als man denken mag«, konterte sie und warf ihr Haar zurück, das sich unter den Kragen verirrt hatte.

Jonah trat dicht vor sie und knöpfte mit geruhsamen Bewegungen ihren Mantel zu. Sie verfolgte lächelnd, wie seine Hände dabei an ihr hinabwanderten, den untersten Knopf verschlossen und anschließend wieder hinaufwanderten, bis sie ihr Kinn erreichten.

»Hi«, flüsterte er.

»Hi«, wisperte sie.

Ihre beiden Atemwölkchen verschmolzen in der Luft miteinander, während sie sich tief in die Augen sahen. Weil er Nina wohl zu lange auf die Folter spannte, stellte sie sich kurzerhand auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Das Gefühl ihrer samtweichen Lippen auf den seinen war schier unbeschreiblich. Die davon ausgelösten Emotionen erst recht. Die ganze Frau war einfach nur unbeschreiblich.

Plötzlich zuckte sie erschrocken zurück.

»Küchenfenster!«, rief sie aus, schnappte seine Hand und zerrte ihn erneut mit überraschender Kraft hinter sich her durch den Vorgarten.

Jonah ließ sich lachend bis zur Auffahrt schleifen, wo Nina sich umgehend wieder entspannte. Dieser Bereich war wohl vom Küchenfenster aus nicht einzusehen.

Sie stiegen in seinen Wagen. Da Jonah bereits bei sich zuhause die Adresse des Restaurants im Navi gespeichert hatte, war die Zielführung mit wenigen Klicks gestartet. Als er rückwärts aus der Auffahrt fuhr, bemerkte er, dass Nina schmunzelnd das Navi-Display betrachtete, aber sie sagte nichts zu seinen offenkundigen Vorbereitungen.

Eine Weile erfüllten nur die Klänge des Autoradios und die üblichen Fahrgeräusche den Innenraum. Nina nestelte unablässig am Saum ihres Mantels herum. Jonah hatte derweil wieder mit schwitzigen Handflächen zu kämpfen. Die Nervosität der beiden war nahezu greifbar und eigentlich totaler Quatsch, denn sie waren ja wirklich nicht zum ersten Mal allein.

Obwohl … bei näherer Betrachtung traf das schon irgendwie zu.

Nina ergriff schließlich als Erste das Wort. »Wie war dein – wie nennt man das bei euch? Vorstellungsgespräch? Einstellungstest?«

»Das trifft im Grunde beides zu«, antwortete Jonah. »Man nennt es Auswahlverfahren und das beinhaltet mehrere Arten von Prüfungen. Heute ist alles prima gelaufen. Morgen muss ich mich ja noch mal beweisen, aber ich bin sehr zuversichtlich.«

Er erzählte ihr bereitwillig von den standardmäßigen Abläufen eines solchen Auswahlverfahrens und redete beinahe ohne Punkt und Komma, während er seinen Wagen nach den Anweisungen des Navis durch die weihnachtlich erleuchtete Stadt dirigierte. Nina hörte ihm aufmerksam zu und fragte nur wenig nach. Insgesamt lockerte sich bei beiden durch sein unablässiges Geplauder merklich die Nervosität. Als sie den Parkplatz im Hinterhof des Restaurants erreichten, fühlte Jonah sich fast schon entspannt.

Das Lokal wirkte von außen eher unscheinbar, präsentierte sich im Innern jedoch mit dem Charme spanischer Gemütlichkeit. Viele kleine Details vermittelten mediterranen Flair und originelle Gitarrenklänge untermalten die Atmosphäre. Eine wuchtige Cocktailbar war der Blickfang des verwinkelten Gastraums. Die meisten Tische aus dunklem Holz waren bereits besetzt. Da Jonah natürlich reserviert hatte, stellte das jedoch kein Problem dar.

Der Kellner geleitete sie zu einem Zweiertisch im hinteren Teil des Restaurants. Der Platz war perfekt, denn er war ein wenig abseits vom Schuss und der ausgelassene Geräuschpegel der anderen Gäste wurde von einer Wand aus alten Weinfässern deutlich gedämpft.

Nina schaute sich begeistert um, während der Kellner eine Kerze auf dem wachsbetropften Ständer in der Tischmitte anzündete. Er reichte ihnen die Speisekarten und huschte auch schon wieder von dannen.

»Ich hab schon viel von diesem Restaurant gehört, war aber noch nie hier«, sagte Nina und klappte die Karte auf. Sie schaute feixend zu Jonah. »Du weißt aber hoffentlich, dass du hier keine Cornflakes kriegen wirst?«

»Waaas?« Er gab sich entsetzt. »Das sagst du mir jetzt erst?«

Sie lachten und konzentrierten sich wieder auf ihre Karten. Nach einem kurzen Studium der angebotenen Speisen einigten sie sich schnell darauf, das heutige Tagesmenü zu probieren und ein Gläschen vom Hauswein dazu zu genießen. Kaum hatten sie ihre Karten zugeklappt, eilte auch schon der Kellner heran, nahm ihre Bestellung auf und flitzte wieder davon.

Jonah lehnte sich zurück und betrachtete fasziniert den Schimmer, den der Kerzenschein auf Ninas Haar warf. Außerdem konnte er die flackernde Flamme in ihren grünen Augen tanzen sehen, was ihr einen fast schon verruchten Anblick verlieh. Sie stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und neigte sich ein wenig vor.

»Hab ich irgendwas im Gesicht?«, flüsterte sie nervös.

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, du hast nur das schönste Gesicht, das ich je gesehen habe.«

Ihre Augen weiteten sich und eine zarte Röte erschien auf ihren Wangen. Verlegen strich sie ihr Haar hinters Ohr. »Wow, ich muss schon sagen – dein geballter Charme überfordert mich ein bisschen.«

»Dabei hab ich gerade erst angefangen«, behauptete er und zwinkerte verschmitzt.

Sie tat recht schockiert, konnte ein Grinsen aber nicht ganz verbergen. Der Kellner brachte die georderten Getränke an den Tisch.

Jonah erhob sein Rotweinglas und lächelte Nina an. »Auf das erste Date.«

»Auf das erste Date«, wiederholte sie und stieß mit ihm an.

Nach einem winzigen Schlückchen stellte Jonah sein Glas wieder ab.

»Während der Autofahrt habe ich ununterbrochen von mir erzählt«, sagte er. »Jetzt bist du dran. Erzähl mir was von dir.«

»Hm.« Sie schwenkte nachdenklich ihr Weinglas. »So spontan fällt mir nichts ein, was erzählenswert wäre.«

»Na gut.« Jonah rückte seinen Stuhl ein wenig näher an den Tisch und kramte im Geiste nach dem Fragebogen, den er sich zusammengestellt hatte. »Was ist dein Lieblingstier.«

Sie hob amüsiert eine Braue. »Ich mag Eulen.«

»Dein Lieblingsfilm?«

»Mary Poppins.«

»Lieblingslied?«

»I got a feeling von den Black Eyed Peas.«

»Was bist du für ein Sternzeichen?«

Sie legte kritisch ihren Kopf leicht schräg. »Sag mal, kann es sein, dass du dir vorher eine Liste mit diesen ganzen Fragen zusammengestellt hast?«

Sein kurzes Zögern strafte ihn bereits Lügen, bevor er gedehnt antwortete: »Nein.«

»Oh mein Gott!«, rief Nina und lachte ausgelassen. »Du arbeitest tatsächlich gerade eine Liste ab!«

»Schon möglich«, lenkte Jonah ein. »Kann sein, dass ich mir vorher ein paar Gedanken gemacht habe, weil ich eben einfach alles von dir wissen will.«

Sie lächelte weich. »Ich werde dir auch gern alles von mir erzählen, aber nicht gleich alles auf einmal. Außerdem möchte ich ja auch was über dich erfahren. Ich schlage vor, jeder von uns stellt abwechselnd eine Frage und darüber unterhalten wir uns dann.«

»Okay. Was ist dein …?«

»Stopp, stopp, stopp!« Nina hob gebieterisch eine Hand. »Jetzt bin erst mal ich dran. Also – was treibst du so in deiner Freizeit, wenn du nicht gerade dein Haus renovierst.«

Jonah dachte kurz nach. »Ein wirkliches Hobby habe ich nicht, falls du darauf hinauswolltest. Früher hat mir das Holzschnitzen viel Spaß gemacht, aber mittlerweile hab ich so oder so immer irgendetwas zu tun. Und du?«

»Ich träume gern«, antwortete sie schlicht.

»Dein Hobby ist also träumen?«, hakte Jonah stirnrunzelnd nach.

Sie lachte über sein verständnisloses Gesicht. »Ja wirklich! Ich liebe es, einfach mal in der Stille zu sitzen und meine Gedanken schweifen zu lassen. In letzter Zeit ging das leider nicht, weil meine Gedanken wegen … na, du weißt schon. Jedenfalls ist das Vor-mich-Hinträumen definitiv meine Lieblingsbeschäftigung.«

»Interessant«, kommentierte Jonah und meinte es auch so. »Jetzt bin ich wieder dran. Welches Sternzeichen bist du?«

Er erfuhr, dass Nina im September Geburtstag hatte und ihr Sternzeichen Waage war. Außerdem sprachen sie noch über ihre Traumautos, ihre ersehnten Reiseziele und waren sich einig, dass die Neunziger definitiv das beste Jahrzehnt der Weltgeschichte waren.

Kurzum – die beiden plauderten über Gott und die Welt, während ihnen die einzelnen Gänge des Abendmenüs serviert wurden. Dazwischen tauschten sie hin und wieder verliebte Blicke aus und verloren sich ab und an in heftigen Flirts. Insgesamt verbrachten sie also einen Bilderbuch-Date-Abend.

Die Zeit verging wie im Flug, und sie waren so in ihre eigene Welt vertieft, dass der Kellner einige aussagekräftige Seufzer im Hintergrund verlauten lassen musste, bis sie merkten, dass sie die letzten Gäste im Restaurant waren. Es war kurz vor Mitternacht, und hätte der Kellner ihnen nicht irgendwann leidgetan, hätten sie wohl noch etliche Stunden an ihrem Tisch verbracht.

Gezwungenermaßen verlangte Jonah also nach der Rechnung, die er selbstverständlich für sie beide beglich. An der Garderobe half er Nina ebenso selbstverständlich in ihren Mantel, überließ es diesmal aber ihr selbst, ihn zuzuknöpfen. Als sie fertig war, zog er die Eingangstür auf und bedeutete ihr mit eleganter Geste, voranzugehen.

Nina schritt schmunzelnd an ihm vorbei und blieb plötzlich wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. »Oh mein Gott.«

»Was ist los?«, fragte er erschrocken.

»Es schneit!«, jubelte sie. »Sieh dir das an! Es schneit!«

Sie hastete hinaus. Jonah folgte ihr schmunzelnd auf den Parkplatz, der mit einer hauchdünnen Schneedecke überzogen war. Dicke Flocken schwebten lautlos vom Himmel herab.

Nina streckte ihre Hände aus und reckte lachend ihr Gesicht den Schneeflocken entgegen. Sie freute sich so sehr über den ersten Schnee dieses Winters, dass sie sich ausgelassen um ihre eigene Achse drehte.

Und während Jonah sie so zwischen den Schneeflocken tanzen sah, wusste er mit absoluter Gewissheit, dass er nie wieder ohne sie sein wollte.

~ Nina ~

Nina war glücklich. Sie fühlte sich frei und unbeschwert wie schon sehr lange nicht mehr. Die Beziehung zu Manuel hatte sie in einem derart schleichenden Prozess mehr und mehr eingeengt, dass sie das Ausmaß gar nicht bemerkt hatte. Erst jetzt wurde ihr klar, wie wenig Raum für ihre eigene Entfaltung übrig geblieben war.

Natürlich trugen die euphorischen Empfindungen des Frischverliebtseins einiges zu ihrem neugewonnenen Gefühl der Leichtigkeit bei, aber im Nachhinein kamen ihr nun viele Situationen in den Sinn, bei denen sie bereitwillig ihre eigentlichen Bedürfnisse zurückgesteckt hatte. Sie hatte sich, wenn auch freiwillig, verbogen und sich angepasst, weil sie so krampfhaft nach Harmonie in ihrer Beziehung gerungen hatte, bis sie gar nicht mehr wusste, was sie eigentlich brauchte.

Mit Jonahs Unterstützung hatte sie wieder ein Stück weit zu sich selbst gefunden. Nach drei Tagen konnte man ihr Verhältnis noch nicht wirklich als Beziehung betiteln, aber musste man dem Ganzen überhaupt einen Namen geben? Einem kleinen Teil von ihr ging die Sache immer noch ein wenig zu schnell. Vielleicht hatte sie Angst, sich abermals in einer Beziehung zu verlieren? Dabei könnte Jonah sich kaum mehr von Manuel unterscheiden. Sein gesamtes Wesen war vollkommen anders und gerade seine bestimmte, stellenweise herrische Ader hatte ihr altes Durchsetzungsvermögen erst so richtig wiedererweckt.

Es war eine Weile her, seit sie beide mit einer Meinungsverschiedenheit konfrontiert gewesen waren, darum konnte Nina sich selbst nicht recht einschätzen, ob die Rebellin in ihr überhaupt noch aktiv war oder sich von Jonahs Küssen zurück in den Schlummermodus versetzen lassen hatte.

Das würde Nina wohl erst herausfinden, wenn es wieder einmal so weit käme. Überhaupt hatte sie beschlossen, sich so wenig Gedanken um die Zukunft zu machen wie möglich und momentan einfach nur ihr Leben zu genießen.

Ein Schritt fehlte ihr allerdings noch dazu. Und zwar wollte sie endgültig mit Manuel abschließen und den Rest ihrer Sachen aus seiner Wohnung holen. Das hatte für sie eher einen symbolischen Charakter, denn bis auf ein paar ihrer Klamotten und ihre Fotoalben vermisste sie absolut nichts. Die gemeinsam angeschafften Möbel und Dekogegenstände sollte er gern behalten und sie sich in den … nun ja, was auch immer er damit tun mochte. Sie würde nicht mal Geld dafür verlangen, weil er es eh nicht bezahlen könnte. Das Einzige, was Nina wollte, war die Sache abzuhaken.

Manuel hatte letzte Woche genau drei Mal versucht, sie zu erreichen, und eine einzige Textnachricht mit der Bitte um Rückruf geschickt. Dann hatte er aufgegeben. Wie immer.

Erst am Samstag rief Nina ihn zurück. Der Klang seiner Stimme trieb ihr zwar unwillkürlich die Tränen in die Augen, doch sie ließ ihn ohnehin nicht länger zu Wort kommen. Sie fragte auch gar nicht, warum er eigentlich mit ihr hatte reden wollen, sondern teilte ihm nur ihren Entschluss mit, dass es für sie endgültig vorbei sei und sie am Dienstagvormittag ihre restlichen Sachen abholen würde, wenn er in der Uni war. Den Schlüssel solle er ihr bitte unter die Türmatte legen und alles, was er am Nachmittag noch in der Wohnung finde, gehöre dann ihm allein.

Sie hatte keine Bestätigung abgewartet, sondern einfach aufgelegt. Bis zum Dienstag wusste sie also gar nicht, ob er ihre Anweisungen überhaupt befolgen würde. Sie befürchtete sogar, dass Manuel nicht zur Vorlesung gehen würde, um nochmals mit ihr reden zu können. Worüber auch immer. Für Nina war alles gesagt, und sein vermutlich reumütiges Geschwafel wollte sie nicht hören, weil seine Worte ohnehin nicht mehr wert waren als heiße Luft.

Nina sprach ganz offen mit Jonah über ihr Vorhaben und auch ihre Sorge. Sie hätte ihn nie darum gebeten, doch für ihn war es selbstverständlich, dass er mitkommen würde, um ihr beim Tragen der Sachen zu helfen. Dem kampflustigen Blitzen war zu entnehmen, dass er hauptsächlich mitkommen wollte, um jegliche Versöhnungsversuche seitens Manuel im Keim zu ersticken, und Nina wusste, dass Jonahs Erscheinung ausreichte, ihren Ex verängstigt in eine Ecke kriechen zu lassen.

Als Jonah schließlich am Dienstag seinen Wagen vor ihrem ehemaligen Wohnhaus anhielt, war Nina heilfroh, dass er mitgekommen war. Der Straßendienst hatte die Spuren des Schnees, der in den letzten Tagen immer wieder gefallen war, erfolgreich beseitigt und nur einen schmutzigen Streifen davon den Gehweg entlang übrig gelassen. Der graue Haufen neben dem Hauseingang ließ das ganze Gebäude irgendwie trist und ungemütlich wirken. Wahrscheinlich hatte Nina diesen Eindruck aber auch nur, weil ihr der Anblick automatisch die Kehle zuschnürte. Trotzdem zögerte sie keine Sekunde und sprang umgehend aus dem Wagen, kaum dass Jonah den Motor ausgestellt hatte.

Sie holte die zusammengefalteten Umzugskartons aus seinem Kofferraum, klemmte sie unter den Arm und stapfte mit grimmiger Entschlossenheit über die Straße. Jonah folgte ihr schweigend in das Wohngebäude und die Treppe hinauf. Dabei hielt er einen kleinen Abstand zu ihr ein, so als wollte er ihr den Raum geben, die Sache allein durchzuziehen, und ihr gleichzeitig vermitteln, dass er sie jederzeit auffangen würde, wenn nötig. Ob nun bewusst oder nicht, jedenfalls verhalf er ihr mit seiner dezenten Zurückhaltung zu so viel Mut, dass es sie gar nicht mehr kümmerte, ob Manuel daheim war.

Den Zweitschlüssel hatte er zumindest schon mal wie befohlen unter der Türmatte platziert. Jonah nahm ihr ungefragt die Kartons ab, damit sie aufschließen und mit würdevoller Miene die Wohnung betreten konnte. Nach einem prüfenden Blick auf das Schlüsselbrett sagte sie schlicht: »Er ist nicht da.«

»Was wohl auch besser für ihn ist«, meinte Jonah. Er schloss die Tür hinter sich und sah sich mit gerümpfter Nase im Flur um. »Die Wohnung ist ja grauenvoll.«

»Ist sie nicht«, erwiderte Nina seufzend.

»Nein, ist sie nicht.« Er lächelte sie aufmunternd an. »Aber es ist nur eine Wohnung, nicht wahr?«

»Genau. Und es ist seine Wohnung. Darum ist sie vielleicht doch ein bisschen grauenvoll.«

»Sag ich doch!«

Jonah brachte sie tatsächlich zum Lachen. Fast schon entspannt nahm sie ihm die Kartons wieder ab und wies mit dem Kinn Richtung Küche. »Du kannst dir gern einen Kaffee machen. Noch gehört die Maschine nämlich mir. Ich räume derweil den Kleiderschrank aus.«

»Okay. Sag Bescheid, wenn der erste Karton voll ist, dann kann ich ihn gleich runtertragen.«

Nina ließ ganz bewusst ihre Straßenschuhe an und freute sich insgeheim über die Streusalzabdrücke, die sie damit im Flur hinterließ. Ein kleines bisschen Schadenfreude gönnte sie sich nämlich durchaus. Sie musste nur aufpassen, dass sie nicht in Gehässigkeit umschlug, und das war gar nicht mehr so leicht, nachdem sie auf den ersten Blick die fremden Frauenklamotten entdeckt hatte, die auf Manuels Schrankseite hervorlugten. Ihr Gewissen flüsterte ihr zwar zu, dass sie ja selbst bereits in einer neuen Beziehung steckte, doch ihre Wut ließ sich trotzdem nicht ganz unterbinden.

Mit ruppigen Bewegungen entfaltete sie einen Karton und begann verärgert ihre Kleidung hineinzustopfen. Sie hielt sich nicht lange damit auf, die Teile knitterfrei zusammenzulegen, sondern achtete nur darauf, möglichst viel in einem Karton unterzubringen.

Während sie packte, war sie so in ihre Gedanken vertieft, dass sie automatisch den zweiten Karton befüllte und ganz vergaß, Jonah Bescheid zu sagen. Sie bemerkte diesen Umstand erst, als er plötzlich zu ihr ins Schlafzimmer kam, wortlos den vollen Karton hochhob und ihn mühelos hinaustrug, als würde er nicht mehr als ein Päckchen Zucker wiegen.

Sie hielt kurz inne und sah ihm nach, bis seine breiten Schultern im Flur um die Ecke bogen.

Warum ärgerte sie sich eigentlich noch über Manuel? Hätte er nicht um eine Beziehungspause gebeten, wäre sie nicht mit Jonah zusammengekommen. Vielleicht wären sie nicht einmal Freunde geworden. Alles wäre anders gewesen, als es jetzt war.

Tatsächlich verspürte sie in diesem Moment sogar ein kleines bisschen Dankbarkeit für ihren Ex, der sie immerhin dazu gezwungen hatte, ein völlig neues Leben anzuvisieren. Nur ganz kurz, aber es reichte, um ihren Ärger in abgeklärte Neutralität umzuwandeln.

Jonah schleppte ganze drei Kartons aus dem Schlafzimmer und geriet dabei nicht einmal ansatzweise ins Schwitzen. Allenfalls atmete er ein wenig schneller als sonst. Nina war klar gewesen, dass er als Feuerwehrmann über ein gewisses Fitnesslevel verfügen musste, aber seine tatsächliche Kondition beeindruckte sie zutiefst.

Ob seine Ausdauer auch in anderen Bereichen derart beeindruckend war?

Ihre eigenen Gedanken ließen Nina erröten, und sie biss sich verlegen auf die Unterlippe, obwohl Jonah schon wieder mit einem Karton unterwegs war. Dabei war es beileibe nicht das erste Mal, dass ihr derartige Fragen durch den Kopf schossen. Wenn bereits seine Küsse ausreichten, ihren ganzen Körper unter Strom zu setzen, wie würde es sich dann erst anfühlen, mit ihm zu schlafen? Wahrscheinlich würde sie direkt in Flammen aufgehen.

Damit das nicht sofort passierte, riss Nina sich wieder zusammen und kontrollierte noch einmal den Kleiderschrank, ob sie etwas vergessen hatte. Sie überprüfte auch die Schubladen ihres Nachtkästchens nochmals, obwohl sie eigentlich wusste, dass sich nur unnötiger Plunder darin befand. Den durfte Manuel selbst entsorgen. Ebenso den Verlobungsring, den sie auf seinen Nachttisch legte. Nina wanderte ins Bad, um ihre Schmuckschatulle und nur ihre liebsten Kosmetikartikel zu holen. Dann ging sie mit dem halb vollen Karton ins Wohnzimmer.

Von ihrer Hochzeitsplanungszentrale war weit und breit nichts mehr zu sehen. Nur ihr Laptop lag zugeklappt auf dem ansonsten leeren Couchtisch. Ob Manuel die vielen Sachen bereits weggeschmissen oder nur beiseite geräumt hatte, konnte Nina nicht ganz einschätzen. Es war ihr aber auch egal.

Sie legte ihren Laptop in den Karton. Als sie gerade ihre Fotoalben aus dem Wohnzimmerschrank holte, kam Jonah mit fragendem Blick zu ihr herein.

»Das wird der Letzte«, erklärte sie und deutete auf den Karton zu ihren Füßen. »Ich hab’s gleich.«

»Lass dir ruhig Zeit«, sagte er gutmütig.

Nina lächelte ihn dankbar an, bevor sie zur Sicherheit doch noch den gesamten Inhalt des Wohnzimmerschranks überprüfte, nicht dass sie sich im Nachhinein darüber ärgerte, etwas Wichtiges zurückgelassen zu haben.

Auf einmal stieß Jonah hinter ihr einen anzüglichen Pfiff aus. »Na, den darfst du aber auf keinen Fall hier vergessen.«

Verdutzt drehte Nina sich um und stockte. In Jonahs Hand baumelte nämlich ein knallroter BH, den er offensichtlich gerade von der Couch gepflückt hatte.

»Der gehört mir nicht«, sagte sie tonlos.

»Oh.« Verlegen ließ Jonah seine Hand sinken. »Tut mir leid, ich dachte …«

Nina winkte hastig ab. »Schon okay.« Sie ging zu ihm und nahm ihm den fremden BH ab. »Weißt du was? Es ist wirklich okay.«

Ohne lange darüber nachzudenken, trug sie das Wäschestück zum Fernseher und hängte ihn an den Schulterträgern dekorativ über den Bildschirm. Während sie zufrieden ihr Kunstwerk betrachtete, sagte sie: »Mir ist vorhin klar geworden, dass ich einen Riesenfehler begangen hätte, wenn Manuel die Verlobung nicht gekappt hätte. Ich hätte mich kopfüber in eine absolut beschissene Ehe gestürzt und vor allem – und das ist das Wichtigste – wärst du mir entgangen.«

Sie spürte, dass Jonah hinter sie trat, noch bevor sie seine Gestalt auf dem mattschwarzen LCD-Bildschirm erkannte. Sie lächelte und schaute zu, wie sein Spiegelbild einen Arm um sie legte und sie sanft zu sich herumdrehte.

»Und ich hätte mich Hals über Kopf in eine verheiratete Frau verliebt«, sagte er ernst. »Denn ich zweifle nicht daran, dass das so oder so geschehen wäre.«

Ihre Beine verloren bedeutend an Kraft, während sie im Blau seiner Augen versank. Hätte er nicht seine Arme um sie geschlungen, bevor er sie küsste, wäre sie vermutlich freiweg zusammengeklappt. Doch er hielt sie fest und zog sie so eng an sich, dass ihr gerade noch genug Raum zum Atmen blieb.

Ihr blieb dennoch für einen Moment die Luft weg, weil das altbekannte Prickeln noch heftiger als gewöhnlich durch ihren Körper rauschte. Sie ließ sich bereitwillig davon mitreißen und erwiderte Jonahs zarten Kuss mit einer fordernden Gier, die sie selbst überraschte.

»Wir haben bis um zwei Uhr Zeit, oder?«, murmelte Jonah rau an ihre Lippen.

Die unterdrückte Erregung in seiner Stimme brachte Nina beinahe völlig um den Verstand. Er wollte sie. Genauso dringend wie sie ihn.

»Ja«, hauchte sie zwischen seinen Küssen. »Bis um zwei.«

Er wich mit dem Kopf zurück und sah auf sie hinab. Seine Augen waren dunkler als normal und das Verlangen in seinem Blick ging ihr durch und durch. Genauso wie das wohl erotischste Schmunzeln, das sie in ihrem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte.

»Nun, dann hoffen wir, dass das reicht«, sagte er.

Dann packte er Nina an den Hüften und hob sie mühelos hoch. Noch bevor er mit ihr die Couch erreichte, brannte sie bereits lichterloh in den Flammen ungezügelter Leidenschaft.


O DU FRÖHLICHE

~ Jonah ~

Am nächsten Tag verging kaum eine ruhige Minute in der Wache, in der Jonah nicht daran denken musste, was er mit ihr auf der Couch ihres Ex-Verlobten so alles angestellt hatte. Besser gesagt – sie mit ihm. Er konnte nämlich durchaus behaupten, dass er gestern mit Abstand den besten Sex seines Lebens gehabt hatte. Einfach alles an Nina entfachte eine ungeahnte Leidenschaft in ihm. Erst jetzt wurde ihm klar, was es mit dem ominösen Zustand der Ekstase auf sich hatte. Ein anderes Wort fiel ihm nämlich beim besten Willen nicht ein, um zu beschreiben, worin Nina ihn versetzt hatte.

Nachdem sie nun endlich ihrer angestauten Erregung freien Lauf hatten lassen können, sollte man meinen, sein Verlangen wäre etwas gestillt worden. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Nina hatte einen Hunger in ihm geweckt, der nach sehr viel mehr gierte. Jonah fürchtete sich beinahe ein wenig davor, Nina morgen bei sich zu Hause anzutreffen, denn aktuell wusste er ehrlich nicht, ob er genügend Selbstbeherrschung aufbringen konnte, bei ihrem Anblick nicht gleich wie ein wildes Tier über sie herzufallen.

Großer Gott … was stellte diese Frau nur mit ihm an?

Jonah schüttelte leicht den Kopf und warf einen Blick auf die große Wanduhr in der Kantine. Es war kurz nach vier am Nachmittag und er saß ganz allein in dem großen Raum, doch das machte ihm nichts aus. Ein Großteil der Wachabteilung befand sich aktuell im Einsatz und wo der Rest seines heutigen Teams momentan steckte, wusste er nicht.

Er verlagerte seine Sitzposition und blätterte eine Seite des Magazins um, von dem er seiner verruchten Gedanken wegen spontan nicht einmal den Titel nennen konnte, geschweige denn, was er darin bisher gelesen hatte. Es ging um Motorsport, so viel war klar. Leider war seine Leidenschaft für leistungsstarke Motoren und getunte Turbolader nicht ausreichend, um seine Aufmerksamkeit bei den Artikeln zu behalten. Bereits nach drei Sätzen drifteten seine Gedanken auch schon wieder ab und landeten bei weitaus reizvolleren Kurven als denen des abgebildeten Chevrolets.

Während er in Erinnerungen schwelgte, drang plötzlich das Geräusch von Schritten durch seinen leicht benebelten Verstand. Hastig riss Jonah sich zusammen, denn Leo würde er beispielsweise durchaus zutrauen, seinen verhangenen Blick sogleich richtig zu deuten.

Jonah mühte sich also um eine völlig neutrale Miene und sah vermeintlich entspannt von seiner Zeitschrift auf, als die Schritte die Kantine erreichten.

Es handelte sich nicht um Leo, sondern um Erik, der sichtlich stockte, als er Jonah allein dort sitzen sah. Die beiden starrten sich einen Moment an. Dann nickten sie sich reserviert zu und Erik beschleunigte seine Schritte wieder. Er stapfte zum Snackautomaten, der nicht weit von Jonahs Platz entfernt stand, und tat so, als würde ihn dessen Anwesenheit nicht die Bohne interessieren. Seine verkrampfte Körperhaltung zeugte jedoch vom Gegenteil.

Jonah beobachtete ihn nachdenklich über den Rand seiner Zeitschrift hinweg. Seit letzter Woche schien Erik mit dem Konkurrenzdruck kaum mehr klarzukommen. Seine Gesichtsfarbe wirkte grau und ungesund, unter den Augen zeigten sich tiefe Schatten, und er fuhr sich ständig fahrig durchs Haar, weshalb seine Frisur einen recht verwahrlosten Eindruck abgab.

Vielleicht war ihm ja während der Tests ein Fehler unterlaufen oder Schiller hatte auch ihm gegenüber verlauten lassen, dass Jonah sein persönlicher Favorit war. Vielleicht hatte das Ganze aber auch gar nichts mit der Arbeit zu tun und Erik litt viel mehr unter privaten Problemen, wie das Telefonat von neulich vermuten ließ.

Abermals fragte Jonah sich, warum Erik diesen Posten überhaupt so dringend haben wollte. Wenn die Bewerbungsphase ihn bereits derart in Stress versetzte, dann war er höchstwahrscheinlich auch nicht geeignet, die Verantwortung für eine ganze Wachabteilung zu übernehmen. Er war ein guter Feuerwehrmann, keine Frage, aber das hieß noch lange nicht, dass er dem Druck dieser Führungsposition gewachsen war.

Der Snackautomat meinte es nicht gut mit Erik, denn er wollte partout dessen Fünfeuroschein nicht annehmen. Jonah sah ihm eine Weile dabei zu, wie er mit verkniffener Miene ein paar Mal den Automaten mit dem Schein fütterte, der ihn gleich wieder ausspuckte.

»Ich kann dir gern wechseln«, bot Jonah freundlich an.

»Nicht nötig«, antwortete Erik knapp.

Er schnappte sich den Schein, den der Automat ein weiteres Mal ausspie, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte in Richtung Kantinenausgang. Jonah haderte kurz mit sich selbst und gab sich schließlich einen Ruck.

»Muss das wirklich sein?«, fragte Jonah laut.

Erik blieb stehen, sah aber nur abweisend über seine Schulter zu ihm nach hinten. »Was denn?«

»Du weißt schon, dass ich nicht Wachabteilungsleiter werden will, um dir persönlich eins auszuwischen, oder?«

Nun drehte Erik sich doch herum und schnaubte abwertend. »Was ist das denn für eine bescheuerte Frage?«

»Ich mein ja nur«, sagte Jonah ruhig. »Du verhältst dich mir gegenüber nämlich so, als wäre es was Persönliches. Wenn du mich unbedingt hassen willst, nur zu. Aber vielleicht solltest du dich mal fragen, ob du dich damit nicht nur selbst ins Aus katapultierst.«

»Sieh an, du gehst also bereits davon aus, dass du gewinnst, ja?«

Jonah runzelte die Stirn. »Das ist kein Wettstreit, Erik. Und das hab ich jetzt eigentlich auch gar nicht gemeint. Ich sehe doch, wie sehr du und Günther euch bereits zurückgezogen habt, um abseits der Gruppe gegen mich zu wettern.«

Im ersten Moment weiteten sich Eriks Augen, doch dann lachte er auf einmal trocken auf und sah Jonah spöttisch an. »Und du solltest dich mal fragen, ob du dich selbst nicht zu wichtig nimmst, Bergmann.«

Damit wandte er sich mit einem Ruck ab und stolzierte aus der Kantine.

Jonah rieb sich seufzend übers Gesicht.

Nun ja, zumindest hatte er es probiert.

~ Nina ~

Am Donnerstag hatte Nina Tagdienst und war inzwischen seit gut zehn Stunden damit beschäftigt, die Finger von Jonah zu lassen. Das war eine große Herausforderung, seit sie wusste, wie er nackt aussah und … puh, sie durfte gar nicht dran denken, wenn sie ihre Contenance weiterhin wahren wollte. Jedenfalls hatte sie nun herausgefunden, dass es durchaus Situationen gab, die den trainierten Feuerwehrmann ins Schwitzen brachten.

Die Erinnerung daran, wie er nach Atem ringend neben ihr gelegen hatte und sie unter ihrer Hand seinen klopfenden Herzschlag spüren konnte, zauberte ihr ein verschmitztes Grinsen ins Gesicht.

»Was ist?«, fragte Jonah sofort und blickte verunsichert auf das Schneidbrett vor sich hinab. »Hab ich was falsch gemacht?«

»Oh, nein. Ganz und gar nicht.«

Nina musste sich abwenden, damit er ihre wahren Gedanken nicht doch noch erraten konnte. Sie trat zur Küchenspüle und begann den Salat vorzubereiten, während Jonah sich wieder den Champignons widmete.

Nachdem sie nicht länger mit ansehen wollte, wie er sich ausschließlich von Cornflakes ernährte, hatte sie ihn mit einer Einkaufsliste losgeschickt, damit die Küche endlich anständig eingeweiht würde. Nun folgte Jonah brav ihren Anweisungen und schien auch richtig Freude am gemeinsamen Kochen zu haben, obwohl er ihr vorher noch gestanden hatte, dass er sich dafür eigentlich überhaupt nicht begeistern konnte.

Tim war natürlich auch bei ihnen. Er saß in seinem Rollstuhl und wirkte recht zufrieden mit seiner Aufgabe als Anstandsdame. Ohne seine Anwesenheit wären Nina und Jonah nämlich längst übereinander hergefallen. Zumindest konnte Nina ganz deutlich spüren, dass es Jonah aktuell ähnlich erging wie ihr.

»Passt das so?«, wollte Jonah wissen und deutete auf sein Werk.

Sie neigte sich absichtlich so eng an ihm vorbei, dass sie mit ihrer Schulter seinen Oberarm streifte. »Perfekt.«

Ihre Berührung ging wahrlich nicht spurlos an ihm vorüber. Das konnte sie deutlich an seinen Augen sehen.

»Was jetzt?«, fragte er und lehnte sich ganz leicht gegen sie.

»Jetzt übernehme ich und du kannst es dir derweil gern auf der Couch gemütlich machen.«

Beim Stichwort »Couch« zuckten beide merklich zusammen. Nina wurde augenblicklich siedend heiß und ein verwegenes Lächeln zupfte an Jonahs Mundwinkel. Er erwiderte nichts darauf, streifte aber rein zufällig mit einer Hand ihre Hüfte, als er an ihr vorbeitrat.

Nina hatte große Mühe, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie lenkte sich erfolgreich mit der weiteren Zubereitung des Abendessens ab und drehte sich erst wieder vom Herd weg, als alle Zutaten vor sich hin köchelten.

Jonah saß mit locker übereinandergeschlagenen Beinen auf der Couch und hatte Tim neben sich gestellt, sodass sein Blick auf den Fernseher gerichtet war. Nina konnte nicht erkennen, was sich die beiden anschauten, und das Brutzeln in den Kochtöpfen hinter sich übertönte das Gerät. Die Sendung war ihr aber auch völlig egal, denn während sie die beiden Brüder betrachtete, breitete sich ein wunderbar warmes Gefühl in ihrem Herzen aus. Für einen Moment vergaß sie einfach, dass sie sich hier eigentlich auf der Arbeit befand, und fühlte sich viel mehr, als würde sie ihre eigene, kleine Familie vor sich sehen. Als wäre sie zuhause.

Seit Jonahs überraschendem Angebot, bei ihm einzuziehen, hatten sie nicht mehr davon gesprochen. Nina hielt ihr Wort und dachte immer wieder sehr ausführlich darüber nach. Eine Entscheidung hatte sie noch nicht gefällt, merkte aber selbst, dass sie seitdem keinerlei Zeit mehr in die Wohnungssuche investiert hatte, weil ein Teil von ihr bereits keine Notwendigkeit mehr darin sah. Ein anderer Teil mahnte sie aber weiterhin, nicht überstürzt zu handeln und die ganze Sache lieber langsam anzugehen. Es eilte ja auch nicht.

»Einen Schilling für deine Gedanken«, sagte Jonah plötzlich und grinste sie an.

Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er zu ihr herübersah.

»Nur einen Schilling?«, fragte sie und verzog das Gesicht.

Jonah lachte. »Ich erhöhe auf einen Taler.«

»Okay«, meinte Nina. »Ich hab mir gerade gedacht, dass sich dort in der Ecke ein Weihnachtsbaum ganz wunderbar machen würde.«

Sie wusste, dass er wusste, dass das geflunkert war, aber er gewährte ihr die kleine Ausflucht.

»Deine Begeisterung für Weihnachten in allen Ehren, doch ich will wirklich keinen Christbaum aufstellen«, erwiderte Jonah ernst.

Sofort regte sich ihr schlechtes Gewissen. »Das war nur ein Scherz«, sagte sie hastig und schmunzelte frech. »Natürlich akzeptiere ich den Grinch in dir, so wie er ist.«

In gespielter Empörung riss Jonah die Augen auf. Er beugte sich zu seinem Bruder vor. »Hast du gehört, wie sie mich eben genannt hat? Das kann sie ja nur von dir haben!«

~ Jonah ~

Heiligabend nahte mit großen Schritten und die ausgelassene Vorweihnachtsstimmung machte auch vor der Wache 21 nicht halt. Am Freitag stapelten sich die Blechdosen voller Plätzchen und Lebkuchen auf den Kantinentischen schon fast, weil die Ehefrauen der Feuerwehrmänner wohl beschlossen hatten, einen inoffiziellen Wettstreit zu starten, wer die fleißigste Weihnachtsbäckerin war.

Silas war ausschließlich mit einer Nikolausmütze anzutreffen, die derjenigen verdächtig ähnlich sah, die der Heilige Florian im Eingangsbereich vor nicht allzu langer Zeit mal aufhatte. Da es bei Farb- und Formgebung dieser Mützen nicht sehr viel Variation gab, könnte es natürlich auch Zufall sein.

Bärli ließ sich von dem hingebungsvollen Augenrollen seiner Kollegen nicht davon abbringen, immer wieder mal aus voller Brust Weihnachtslieder zu schmettern, die man dann von der Kantine bis hinunter zum Zentralisten hören konnte. Mit seinem Organ könnte er einem Opernsänger ernsthafte Konkurrenz machen.

Obwohl Jonah sich nach wie vor auf der Seite des Grinchs sah, genoss er die fröhlichen Momente mit seinen Kollegen sehr. Endlich fühlte er sich so richtig angekommen in der neuen Wache. Eriks Getue konnte er getrost ignorieren, und Vincent ging sowieso allem und jedem aus dem Weg, also störte er sich nicht länger daran.

Jonah saß im Computerraum und checkte seine Mails. Er war kaum online gegangen, als hinter ihm Schillers Stimme erklang. »Ah, Bergmann. Genau Sie habe ich gesucht.«

Neugierig wandte Jonah sich zu ihm um. Selbst Schiller wirkte nicht ganz so griesgrämig wie sonst. Auch an ihm ging die Weihnachtsfröhlichkeit also nicht spurlos vorbei. Es war sogar über eine Woche her, seit er Silas zuletzt in sein Büro zitiert hatte, worüber sich der junge Grieche bei Jonah persönlich beklagt hatte.

Schiller trug bereits seine Aktentasche unterm Arm und befand sich offensichtlich auf dem Nachhauseweg. Es musste wichtig sein, wenn er extra einen Umweg in den Computerraum machte. Da kam Jonah natürlich sofort das Auswahlverfahren in den Sinn, und er musste sich sehr bemühen, nicht umgehend aufgeregt vom Stuhl aufzuspringen.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Jonah besonnen.

Der Wachleiter trat ein paar Schritte näher. »Die endgültige Entscheidung wird zwar erst Anfang Januar gefällt, aber ich kann Ihnen schon einmal sagen, dass Sie bei allen Tests hervorragend abgeschnitten haben und das Gremium sehr positiv von sich überzeugen konnten. Sie haben den Posten also so gut wie in der Tasche, wenn …«, er hob nachdrücklich einen Zeigefinger, »… wenn Sie sich weiterhin keinen Fehler erlauben, der an Ihre fehlende Berufserfahrung erinnern lässt.«

»Das wird nicht passieren, Herr Schiller«, versprach Jonah überzeugt und rang das breite Grinsen nieder, das sich auf sein Gesicht schleichen wollte. »Vielen Dank für diese Nachricht.«

Schiller nickte zufrieden. »Wissen Sie, Bergmann, Sie erinnern mich an mich selbst in jungen Jahren. Ein konsequenter, aufstrebender Mann, der Befehle zu befolgen weiß. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie eines Tages genau wie ich eine gesamte Wache leiten. Davon bin ich überzeugt.«

»Ihre Zuversicht ehrt mich«, antwortete Jonah beflissen, obwohl er sich eigentlich nur ungern mit dem dauergrantigen Bürokraten vor sich vergleichen lassen wollte. So wie Schiller würde er hoffentlich niemals werden.

»Nun denn – fröhliche Weihnachten«, wünschte Schiller ihm abschließend und klopfte ihm zum Abschied sogar kameradschaftlich auf die Schulter.

Ein wenig perplex von der ungewohnten Freundlichkeit drehte Jonah sich wieder zum Computer und erlaubte sich endlich, zufrieden in sich hineinzugrinsen. Allerdings stockte er gleich wieder, weil er hinter sich im Flur Eriks Stimme vernahm.

»Schöne Feiertage, Herr Schiller«, hörte Jonah ihn sagen.

»Ihnen auch, Herr Steiner«, antwortete Schiller ihm reserviert.

Verkrampft lauschte Jonah den Schritten, die daraufhin an der offenen Tür zum Computerraum vorbeigingen.

Hatte Erik das kurze Gespräch zwischen ihm und Schiller etwa mit angehört?

Eigentlich konnte Jonah das herzlich egal sein, doch ein wenig unwohl fühlte er sich trotzdem. Andererseits – was hätte es für Auswirkungen, wenn Erik erfuhr, dass Jonah so was wie Schillers Goldjunge war? Noch mehr konnte er ihn doch gar nicht hassen, und anhaben konnte er ihm erst recht nichts. Die letzten Wochen bis zur Endentscheidung würden sie einfach weiterhin mit eisigem Schweigen hinter sich bringen.

Jonah entspannte sich wieder und gab sich abermals einem Grinsen hin. Er hatte den Posten also so gut wie in der Tasche, solange er sich keinen Fehler erlaubte. Im Grunde brauchte Jonah demnach nur seinen Job zu machen, denn irgendwelche Fehler erlaubte er sich schließlich ohnehin niemals.

Am liebsten hätte er sofort Nina angerufen und ihr umgehend von den tollen Neuigkeiten berichtet, doch er wusste, dass sie gerade mitten im Weihnachtsshopping mit ihrer Mutter war. Da wartete er lieber noch, bevor er riskierte, die beiden im Einkaufsrausch zu stören.

Der Gedanke an Nina wandelte sein Grinsen in ein warmherziges Lächeln. Vielleicht hatte er sich doch mit dem Weihnachtsfieber infiziert, denn gestern hatte ihn eine grandiose Idee ereilt, mit der er Nina bestimmt eine große Freude bereiten konnte. An Heiligabend hatte er Dienst und Nina würde den Tag bei ihrer Familie verbringen, doch am ersten Weihnachtsfeiertag hatte sie die Nachtschicht bei Tim übernommen.

Jonah konnte kaum erwarten, welch große Augen sie machen würde.

~ Nina ~

Am Tag nach Heiligabend fuhr Nina fröhlich vor sich hin summend zur Nachtschicht. Normalerweise arbeitete sie lieber an Silvester als an Weihnachten, doch dieses Jahr hatte sie den Dienst am ersten Weihnachtsfeiertag geradezu an sich gerissen. Jonah mochte ein kleiner Grinch sein, aber sie hatte trotzdem ein Geschenk für ihn in ihrem Rucksack. Hoffentlich konnte sie ihm damit eine Freude bereiten.

Gestern hatte sie Jonah schmerzlich vermisst. Wenn er nicht in der Arbeit gewesen wäre, hätte sie ihn vielleicht sogar zu ihren Eltern eingeladen. Aber nur vielleicht, denn ihr graute schon jetzt vor den peinlichen Momenten, die garantiert eintreten würden, wenn sie zu viert zum ersten Mal gemeinsam an einem Tisch saßen. Ihre Mutter hatte selbst an Heiligabend keine Gelegenheit ausgelassen, sie über ihren Jonah auszuquetschen, während ihr Vater jede preisgegebene Information eingehend analysierte. Irgendwann hatte er dann ganz nebenbei erwähnt, dass Jonah wohl ein anständiger Kerl sei, was aus seinem Munde einer Lobeshymne gleichkam. Die Zustimmung ihres Vaters bedeutete Nina wirklich sehr viel, nachdem sie ihm jahrelang bezüglich seiner Einschätzung ihres Ex unrecht getan hatte.

Die Melodie von Jingle Bells auf den Lippen, hüpfte Nina beschwingt aus ihrem Wagen und spazierte fröhlich durch den Vorgarten, als wäre es ihr eigener. Die Haustür stand offen, darum trat sie direkt hinein und streifte sich die Schuhe von den Füßen.

Im Flur traf sie auf ihre Kollegin Lisa, die Tim gerade mit dem Rollstuhl in sein Zimmer schob. Jonah stand im Durchgang zum Wohnbereich und lächelte sie so liebevoll an, dass Nina beinahe automatisch zu ihm gegangen wäre, um sich einen Begrüßungskuss abzuholen. Sie konnte sich gerade noch beherrschen und warf ein unverbindliches »Frohe Weihnachten!« in die Runde.

»Dir auch«, erwiderte Lisa.

Jonah zwinkerte ihr nur zu und formte mit den Lippen ein lautloses »Bis später«.

Nina stolperte hastig hinter ihrer Kollegin in Tims Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sie legte ihren Rucksack auf dem Ohrensessel in der Ecke ab. Als sie sich umdrehte, stand Lisa so dicht vor ihr, dass Nina erschrocken aufkeuchte.

»Oh. Mein. Gott.« Ihre Kollegin schüttelte fassungslos den Kopf. »Da läuft tatsächlich was zwischen dir und Bergmann!«

»Waaaaas?« Nina riss entsetzt die Augen auf. Hatte die Physiotherapeutin etwa getratscht? Aber sie war doch seitdem gar nicht mehr hier gewesen? Woher konnte Lisa dann von ihr und Jonah wissen? Nina blinzelte heftig und räusperte sich. »Äh … wie bitte?«

Lisa stieß einen triumphierenden Laut aus. »Marcel hatte also recht. Erst hab ich ihm nicht geglaubt, aber es ist tatsächlich nicht zu übersehen.«

»Ist es nicht?« Nina erkannte schnell, dass es keinen Sinn machte, irgendetwas abzustreiten. Sie sah hastig zu Tim, der mit dem Rücken zu ihnen in seinem Rollstuhl saß, und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ja, okay. Du hast recht. Aber wer weiß denn bitte noch alles davon?«

»Na ja, so ziemlich jeder, der Augen im Kopf hat, schätze ich«, antwortete Lisa unbekümmert. Sie seufzte übertrieben. »So verliebt wie ihr euch anseht. Hach, ist das herrlich!«

Nina kratzte sich zerknirscht am Ellbogen.

»Wo liegt das Problem?«, fragte Lisa stirnrunzelnd. »Ihr seid beide erwachsen, du bist nicht mehr verlobt …«

»Moment! Woher weißt du denn davon?«

»Süße, du solltest eigentlich wissen, dass ich meine Informanten in der ganzen Stadt verteilt habe. Aber darum geht’s doch jetzt gar nicht. Viel interessanter ist die Frage, warum du mich anschaust, als hättest du in eine Zitrone gebissen. Wenn du Zweifel hast, weil du seinen Bruder betreust, dann kann ich nur eins dazu sagen – scheiß der Hund drauf. Wen interessiert’s?«

Der weise Rat ihrer Kollegin ließ Nina laut auflachen. »Wahrscheinlich interessiert es wirklich nur mich. Aber so lange es meine Arbeit nicht beeinträchtigt, ist es okay, nicht wahr?«

»Oh ja, das ist es.« Lisa nickte zustimmend. »Mach dir ja keinen Kopf deswegen. Außerdem kommt uns das allen zugute, denn der liebe Herr Bergmann war in letzter Zeit auffallend freundlich. Jetzt weiß ich auch, woran das liegt.« Sie gluckste fröhlich. »Na gut. Dann verlass ich dich jetzt. Oder soll ich dir noch helfen, Tim ins Bett zu mobilisieren?«

Nina lehnte dankend ab und freute sich ehrlich über die gut gemeinten Worte ihrer Kollegin. Sie verabschiedeten sich voneinander. Als Lisa das Zimmer verlassen hatte, beugte Nina sich lächelnd zu Tim hinab.

»Wahrscheinlich weißt du auch längst Bescheid«, vermutete sie. »Wir wollten es aber nur für uns behalten, bis wir uns selber im Klaren sind, wo die Sache hinführt. Das weiß ich zwar immer noch nicht, aber offensichtlich können wir uns ab sofort die Geheimniskrämerei sparen.«

Sie wartete kurz auf eine Antwort, die nie kommen würde. Schließlich streichelte sie Tim einmal traurig übers Haar, bevor sie sich zusammenriss und zurück zur professionellen Distanz kehrte, die sie als seine Pflegerin wahren musste.

Nina achtete sogar noch genauer als sonst darauf, dass sie Tim die perfekte Versorgung zuteilwerden ließ. Als sie ihn einige Zeit später fürsorglich zudeckte, wirkte er entspannt und zufrieden. Kaum hatte sie das Zimmerlicht gegen die angenehme Nachtleuchte getauscht, schloss er die Augen und schien bereits eingeschlafen, bevor Nina einen letzten Kontrollblick auf das Display seiner Beatmungsüberwachung warf. Sie stellte den Alarmton vorsorglich auf höchste Lautstärke und holte Jonahs Geschenk aus ihrem Rucksack, das sie sich kurzerhand am Rücken in den Hosenbund klemmte und ihr Shirt darüber drapierte, damit er es nicht gleich entdeckte.

Voller Vorfreude trat Nina in den Flur. Sie ließ die Tür zu Tims Zimmer absichtlich offen stehen, damit sie bei einem Notfall den Alarm auch ja nicht überhören konnte. Der Wohnbereich vor ihr war nur mäßig erleuchtet. Außerdem drangen die zarten Töne eines Weihnachtsliedes zu Nina heraus. Sie schmunzelte, weil Jonah die Musik bestimmt nur für sie aufgelegt hatte.

Arglos schritt Nina durch den Durchgang, blieb wie angewurzelt stehen und sog vor Überraschung die Luft ein. Mit großen Augen schaute sie den glitzernden und funkelnden Weihnachtsbaum an, der in der Wohnzimmerecke neben der Terrassentür stand. Die Tanne war mit einer Lichterkette behängt und mit goldenen und roten Kugeln geschmückt. Sogar goldenes Lametta zierte die Zweige.

»Frohe Weihnachten«, sagte Jonah sanft. Er saß im Sessel und wirkte überaus zufrieden mit ihrer Reaktion. »Gefällt er dir?«

»Natürlich«, hauchte Nina und ging ein paar Schritte näher an den Baum, um ihn noch eingehender zu bewundern. »Er ist wunderschön! Aber warum hast du dich umentschieden?«

Jonah stand auf, trat neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Mir ist klar geworden, dass Weihnachten für mich eine vollkommen neue Bedeutung bekommt, weil ich es mit dir verbringen darf.«

Sie seufzte entzückt und sah zu ihm hoch. Eigentlich wollte sie noch etwas sagen, doch da hatte er ihre Lippen schon mit den seinen versiegelt. Sofort ließ sie sich mitreißen, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn noch tiefer zu sich hinab. Seine Hände glitten ihren Rücken entlang und stoppten irritiert bei dem länglichen Päckchen, das in ihrem Hosenbund klemmte und das sie durch seinen Kuss vollkommen vergessen hatte.

Er löste sich von ihr und sah sie belustigt an. »Will ich wissen, was das ist?«

»Na, hoffentlich. Das ist nämlich für dich!« Kichernd zog sie das Päckchen unter ihrem Shirt hervor und zupfte die Schleife zurecht, bevor sie es Jonah feierlich überreichte. »Frohe Weihnachten.«

»Danke!« Er zwinkerte kess und deutete auf den Boden unterm Weihnachtsbaum. »Wie gut, dass das Christkind auch etwas für dich dagelassen hat, sonst würde ich jetzt schön blöd dastehen.«

Nina quietschte leise, als sie das blaue Päckchen unter den ausladenden Tannenzweigen entdeckte. Sofort ging sie vor dem Baum auf die Knie, fischte das Geschenk hervor und machte es sich an Ort und Stelle im Schneidersitz bequem. Jonah tat es ihr gleich. Sie hielten beide ihre Geschenke in den Händen und sahen sich an.

»Du zuerst«, sagte Jonah.

»Okay«, erwiderte Nina und hatte beinahe im gleichen Moment schon das Papier zerfetzt.

Darunter kam eine Schmuckschatulle zum Vorschein. Sie merkte, dass Jonah sie gespannt anstarrte, während sie vorsichtig den Deckel lupfte und schließlich leise die Luft einsog. Auf dem schwarzen Samt in der Schatulle lag eine silberne Halskette mit einer filigranen Schneeflocke als Anhänger, die mit unzähligen glitzernden Steinchen verziert war.

»Oh, Jonah«, wisperte Nina. »Sie ist wundervoll. Aber die war bestimmt viel zu …«

»War sie nicht«, unterbrach er sie sanft. »Von mir aus hätte sie das Dreifache kosten können und ich hätte sie trotzdem gekauft. Weißt du, warum? Weil sie mich sofort daran erinnert hat, wie du an unserem ersten Date im Schnee getanzt hast.«

Nina wurde von einer solchen Flut an Emotionen überrollt, dass ihr schlicht die Worte fehlten. Sie lächelte Jonah nur verklärt an und blickte anschließend wieder hinab auf das mit Abstand romantischste Geschenk, das sie je unter einem Weihnachtsbaum gefunden hatte.

»Darf ich jetzt?«, fragte Jonah und schüttelte sein Päckchen analysierend neben seinem Ohr. »Ich platze nämlich gleich vor Neugier.«

»Na, das will ich natürlich nicht riskieren«, meinte Nina grinsend.

Nun war sie es, die ihn gespannt beim Auspacken beobachtete. Anders als sie, kostete er jedoch jede Sekunde davon aus und löste erst seelenruhig die Schleife, bevor er die Klebestreifen an der Unterseite abkratzte und anschließend das Papier vorsichtig entfaltete. Von wegen, er platzte gleich vor Neugier! Sie konnte kaum mit ansehen, wie sehr er das Auspacken zelebrierte, und wandte sich lieber wieder ihrer hübschen Halskette zu, bevor sie ihm das Päckchen noch aus der Hand riss.

Während er noch immer mit dem Papier herumknisterte, nahm Nina die Kette heraus und legte sie um ihren Hals. Als sie den Verschluss in ihrem Nacken eingehakt hatte, war Jonah dann auch endlich mal so weit. Er drehte abwägend die schlichte Holzschatulle in den Händen und versuchte abermals herauszufinden, was drin war, bevor er den Deckel schließlich aufschob.

»Uh!«, entfuhr es ihm. »Ein handgeschmiedetes Schnitzmesser! Also, das war aber wirklich zu …«

»Dreh mal den Deckel um«, sagte Nina schlicht.

Er tat wie geheißen und las den in das Holz gravierten Schriftzug. »Messerschmiede Schwarzmüller« stand dort geschrieben.

»Das Unternehmen gehört meinem Onkel«, erklärte sie ihm. »Also keine Sorge – Familienrabatt und so.«

Jonah hob den Blick zu ihr an. Die tiefe Zuneigung in seinen Augen ging ihr durch und durch. Auch er schien für den Moment nicht die richtigen Worte zu finden. Das brauchte er aber auch gar nicht, denn als er sorgsam die Messerschatulle neben sich auf den Boden stellte, damit er Nina mit einem Ruck auf seinen Schoß ziehen konnte, blieb ohnehin kein Raum mehr für lange Reden. In seinem Kuss lag bereits alles, was gesagt werden musste.


ENTSCHEIDUNGEN

~ Jonah ~

Am nächsten Morgen erwachte Jonah, weil ihn etwas notorisch an der Nase kitzelte. Als er die Augen aufschlug, war er für einen Moment vollkommen orientierungslos, bis ihm klar wurde, dass er nicht in seinem Bett, sondern auf der Couch im Wohnzimmer lag. Er überstreckte den Kopf, entdeckte Nina, die feixend neben ihm saß und ihn offensichtlich mit seiner eigenen Geschenkschleife wachgekitzelte hatte.

Er gab einen knurrenden Laut von sich und drückte sich ein Kissen aufs Gesicht, um sich vor dem fiesen Flatterband in ihrer Hand zu schützen.

»Im ersten Stock klingelt ein Wecker«, sagte Nina. »Ich dachte, das willst du vielleicht wissen.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sein schlaftrunkener Verstand die Informationen sinnvoll zusammensetzte. Erschrocken fuhr Jonah hoch und sprang auf die Beine. Erst dann blickte er zur Wanduhr, die ihm allerdings Entwarnung gab.

Nina kicherte. »Alle Achtung! So schnell kann wahrscheinlich nur ein Feuerwehrmann aufstehen.«

»Jaa.« Jonah streckte sich hingebungsvoll durch und verzog das Gesicht. »Mann, ich hätte mir echt eine bequemere Couch zulegen sollen. Wann bin ich überhaupt eingeschlafen?«

»Keine Ahnung, aber du hast so süß ausgesehen, dass ich dich nicht wecken wollte«, meinte Nina dazu. »Na ja, einmal hab ich dich gerüttelt, weil du so laut geschnarcht hast, dass ich den Fernseher nicht mehr gehört habe.«

»Das kann nicht sein, ich schnarche nicht«, behauptete er und rieb sich verlegen über den Nacken. »Oder doch?«

Sie lehnte sich mit vielsagendem Grinsen zurück. Jonah entfloh ihrem erheiterten Blick und folgte dem gedämpften Piepsen seines Weckers hinauf ins Schlafzimmer.

Er konnte nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen haben, fühlte sich aber aufgekratzt und munter wie nur selten am Morgen. Um noch möglichst viel Zeit mit ihr verbringen zu können, bevor er zum Dienst antreten musste, putzte er sich die Zähne direkt unter der Dusche und rubbelte sich anschließend nur fahrig sein Haar trocken.

In Windeseile kehrte er zurück ins Erdgeschoss, wo Nina gerade auf den Knopf der Kaffeemaschine gedrückt hatte. Das Mahlwerk übertönte seine Schritte, und sie keuchte überrascht auf, als er von hinten einen Arm um sie schlang und ihr einen Kuss in die Halsbeuge hauchte. Sie lehnte sich gegen ihn und der Duft ihres Haars gesellte sich zum würzigen Aroma des Kaffees.

Jonah schloss die Augen und genoss einfach nur das himmlische Gefühl, Nina in seinen Armen halten zu dürfen. Er wollte sie nie wieder loslassen, die Frau, die sein Herz im Sturm erobert hatte und die er aus seinem tiefsten Inneren heraus liebte.

Plötzlich versteifte Nina sich. »Was?«

»Was?«, fragte er verwirrt.

Sie befreite sich aus seiner Umarmung und wirbelte zu ihm herum. Ihre grünen Augen fixierten ihn regelrecht schockiert.

»Du hast gerade gesagt, dass du mich liebst«, flüsterte sie atemlos.

Hatte er das?

Grundgütiger!

Leicht konfus fuhr er sich durch sein feuchtes Haar. Diese drei berühmten Worte hatte er nämlich noch nie zu einer Frau gesagt, und nun waren sie ihm einfach über die Lippen gekommen, ohne dass er es bemerkt hatte. »Ähm. Das ist mir wohl so rausgerutscht.«

Nina starrte ihn noch einen Moment reglos an. Dann legte sie ihren Kopf zurück und lachte schallend. Dabei glitzerte die Sternflocke an ihrem Hals im Schein der Deckenlampe.

»Ach so!«, meinte sie vergnügt und reckte sich, um ihn sanft zu küssen. »Und weißt du was? Ich liebe dich auch.«

Eine Welle der Zuneigung rauschte durch ihn hindurch. Er zog Nina eng an sich heran und verlor für einen Augenblick jegliches Gefühl für Zeit und Raum.

Hätte Nina ihn nicht irgendwann darauf hingewiesen, dass er nun aber wirklich dringend losfahren müsse, wäre er wohl den ganzen Tag eng umschlungen mit ihr in seiner Küche gestanden.

Mit größtem Widerwillen löste er sich schließlich von ihr. Der Kaffee war längst kalt, doch er schüttete sich trotzdem ein paar Schlucke davon in die Kehle, bevor Nina ihn zur Haustür begleitete.

»Sag mal, bist du gar nicht müde?«, fragte er sie, während er in seine Schuhe schlüpfte.

»Ganz im Gegenteil. Du wirkst dich auf mich heftiger aus als der stärkste Kaffee.« Sie lehnte entspannt an der Wand im Flur und lächelte. »Aber das passt mir ganz gut, denn dann fahre ich jetzt gleich zu Gertie auf einen Frühstücksplausch und leg mich später noch mal aufs Ohr.«

»Zu wem?«, hakte Jonah nach und nahm seine Jacke vom Haken.

»Zu dem Gespenst, das im Geisterhaus wohnt.«

»Uuuh.« Er gab sich gegruselt. »Dann richte ihr bitte gespenstische Grüße von mir aus.«

»Mach ich.« Sie stieß sich von der Wand ab, packte ihn am Jackenkragen und zog ihn zu sich hinab, damit sie ihm einen Abschiedskuss geben konnte, der es in sich hatte.

Ihm waren doch glatt die Knie weich geworden und entsprechend vorsichtig wackelte er schließlich auch zur Tür hinaus.

Nach einigen Metern durch seinen verschneiten Vorgarten hatte er sich aber wieder gefangen und schritt vergnügt zur Garage. Sein Blick fiel auf Ninas Wagen, der mit einer dünnen Schicht Neuschnee bedeckt war. Aus einem Impuls heraus malte er mit dem Zeigefinger ein Herz auf ihre Windschutzscheibe. Danach war er kurz versucht, sein Kunstwerk gleich wieder wegzuwischen, weil er sich plötzlich wie ein liebeskranker Softie vorkam.

Was wohl Tim dazu sagen würde?

Er würde ihm auf die Schulter klopfen und bejubeln, dass sein großer Bruder endlich am eigenen Leib erfuhr, wie herrlich es sich anfühlte, verliebt zu sein.

Jonah lächelte in sich hinein und behielt diesen Gedanken auch noch bei, als er seinen Wagen bereits durch die frühmorgendliche Winterdüsternis der Siedlung lenkte.

So früh am zweiten Weihnachtsfeiertag war selbst in der Stadt kaum ein anderes Fahrzeug unterwegs. Auch der Winterdienst schien es an diesem Tag nicht sehr eilig zu haben, denn die Straßen waren weitläufig noch vom leichten Schneefall der Nacht bedeckt. Aber der Belag war griffig und Jonah kam pünktlich und ohne jegliche Rutschpartien in der Tiefgarage der Wache 21 an.

Gut gelaunt stieg er hinauf ins Erdgeschoss und wich auch nicht von seiner fröhlichen Stimmung ab, als ihm in der Umkleide gleich mal Erik über den Weg lief. Jonah wünschte ihm derart enthusiastisch einen guten Morgen, dass er für einen Moment irritiert innehielt und gezwungenermaßen ein »Morg’n« herauswürgte, bevor er weiterstiefelte. Als Jonah kurz darauf das Gleiche mit Silas tat, fragte dieser ihn glatt, ob er denn eventuell auf Drogen wäre. Nur Leo war hocherfreut, dass endlich mal jemand um diese Uhrzeit mit ihm um die Wette strahlte.

Nichts und niemand würde Jonahs Laune heute trüben können. Auch nicht der Umstand, dass er mit Günther, Erik und Vincent dem zweiten HLF zugeteilt war, und das war immerhin sein persönlicher Mannschafts-Worst-Case. Wobei er Erik immer noch zugutehalten musste, dass er seinen Groll während der Einsätze stets zu zügeln wusste und auch als Gruppenleiter bisher jegliche unprofessionellen Machtkämpfe unterlassen hatte. Mit Vincent war Jonah seit ihrem kleinen Disput im Trainingsraum zum ersten Mal wieder im gleichen Angriffstrupp, was aber nur problematisch werden könnte, wenn Vincent wieder seine Einmannshow durchziehen wollte. Und Günther … nun ja, als Maschinist konnte er getrost finster vor sich dreinstieren, ohne dass es Jonah recht stark mitbekam.

Wenig später saß Jonah mit Bärli, Silas und Andi an einem Tisch in der momentan leicht überfüllten Kantine. Die Mannschaft der Wachabteilung A war noch anwesend und verabschiedete sich in zwanglosem Geplauder nach und nach von ihren nachrückenden Kollegen, bis nur noch die Männer der Wachabteilung B übrig blieben. Andi fummelte unablässig an seiner Kamera herum und manövrierte sich wohl durch die Einstellungen, bis Silas sich mit einem Ruck zu ihm wandte.

»Hast du’s jetzt bald mal?«, murrte er ihn an. »Das Gepiepse geht mir auf die Nerven.«

Andi zog erschrocken den Kopf ein. »’tschuldigung.«

»Ja ja, schon gut. Aber pack das Ding endlich weg, okay? Was soll das eigentlich? Ist die Kamera neu, oder was?«

»Nein, ich wollte nur sichergehen, dass nichts verstellt ist«, murmelte Andi. Er schaltete das Gerät aus und schob es in seine Hosentasche. »Bin schon fertig.«

Silas schnaufte zufrieden. Am Nebentisch erhob Leo sich mit übertriebenem Ächzen von seinem Stuhl und erklärte zugleich, dass er eine laaange Nacht hinter sich hatte, obwohl es eigentlich keiner so genau wissen wollte. Auf dem Weg zum Morgenappell schilderte er Jonah trotzdem ungefragt, wer ihn wie vom Schlaf abgehalten hatte, wobei ihm völlig entging, dass Jonah nur so verschmitzt vor sich hin grinste, weil er in Erinnerungen an seine eigene vergangene Nacht schwelgte.

Der Morgenappell und die anschließende Fahrzeugkontrolle liefen äußerst entspannt ab. Die besonnene Gemütlichkeit des Weihnachtsfeiertags wirkte sich auch auf die Feuerwehrmänner aus. Natürlich war die Alarmbereitschaft weiterhin gegeben, aber im Grunde rechnete keiner von ihnen damit, dass die schläfrige Stadt in den nächsten Stunden großartigen Einsatz von ihnen verlangte. Je inaktiver die Bürger, desto geringer das Unfallrisiko. So einfach war das.

Sie hatten gerade mit der Morgenbesprechung begonnen, als unerwartet der Alarmgong durch die Wache schallte.

»Münchner Löschzug – Gebäudebrand in der Garchinger Straße.«

Nur für einen Moment tauschten die Feuerwehrmänner überraschte Blicke aus. Noch bevor der Zentralist zur Wiederholung der Durchsage ansetzte, sprangen sie von ihren Stühlen auf und rannten zu den Rutschstangen im Flur.

Sofort war die Feiertagsgemütlichkeit vergessen und alle Männer agierten in höchster Konzentration. Die Fahrzeughalle wurde erfüllt von dem Geräusch hektischer Schritte, dem Knarren der sich öffnenden Sektionaltore und dem Aufheulen der Motoren. Die Blaulichter durchzuckten den grauen Vormittagshimmel und spiegelten sich in den Schneehaufen wider, die der Straßendienst inzwischen am Fahrbahnrand aufgetürmt hatte.

Jonah zog seine Feuerschutzhaube über und versuchte gleichzeitig auf die Funksprüche des Einsatzleiters zu lauschen, die im hinteren Fahrgastraum nur schwer zu verstehen waren. Er hörte jedoch nur, dass Erik irgendeine Antwort gab. Da setzte sich die Kolonne auch schon in Bewegung und folgte dem Einsatzleitwagen durch die Allee vor dem Wachgebäude.

Neben Jonah bereitete Vincent ebenfalls seine Atemschutzausrüstung vor. Gegenüber setzten Leo und Silas ihre Helme auf.

Erik wandte sich leicht nach hinten, um das Team zu informieren. »Brand im Erdgeschoss eines ehemaligen Wohngebäudes. Das Gebäude steht leer, daher Priorität auf Brandbekämpfung. Zielort Garchinger Straße elf in der Nähe des Nordfriedhofs. Geschätzte Ankunft – fünf Minuten.«

»Garchinger Straße elf«, wiederholte Silas nachdenklich. »Hey, das ist doch dieses Geisterhaus aus der Zeitung, oder?«

Schockiert starrte Jonah ihn an.

»Kann sein«, meinte Erik dazu und drehte sich wieder um.

»Ich schätze, du hast recht«, sagte Leo zu Silas. »So viele leer stehende Wohngebäude wird es in diesem Viertel nicht geben.«

Während Jonahs Gehirn die gehörten Informationen verarbeitete, wurde ihm heiß und kalt gleichzeitig. Sein Helm glitt ihm aus den Händen und purzelte vor Leos Füße. Jonah kümmerte sich nicht darum, sondern zerrte hektisch den Reißverschluss seiner Einsatzjacke auf und fischte sein Handy aus der Innentasche.

»Was ist denn los?«, fragte Leo und hangelte nach dem Helm.

Jonah reagierte erst, nachdem er sein Telefon ans Ohr hielt und das Freizeichen hörte.

»Ich glaube, Nina ist da drin«, antwortete er tonlos.

»Deine Nina?«, hakte Leo verblüfft nach.

»Warum sollte sie ihm Geisterhaus sein?«, wollte Silas wissen.

Vincent beugte sich ein Stück vor und sah zu ihm hinüber. »Wie kommst du darauf?«

»Sie geht nicht ran«, murmelte Jonah panisch. »Großer Gott, sie geht nicht ran!«

»JONAH!«

Verstört schaute Jonah zu Vincent, dessen scharfer Tonfall ihn tatsächlich ein Stück weit aus seiner Panik zurückholte.

»Wie kommst du darauf?«, wiederholte Vincent seine Frage.

»Im Geisterhaus wohnt eine Obdachlose«, erklärte Jonah hektisch, das Telefon immer noch am Ohr. »Nina kümmert sich schon länger um sie und wollte sie heute Morgen besuchen.«

Eine weibliche Automatenstimme verkündete, dass der gewünschte Gesprächspartner derzeit nicht erreichbar sei. Jonah legte fluchend auf und wählte erneut.

»Erik!«, rief Vincent unterdessen nach vorn. »Das Gebäude wird doch bewohnt. Es könnte sein, dass sich gerade zwei Frauen darin aufhalten.«

Erik drehte sich verwundert zu ihnen. »Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach, okay?«

Erst zögerte Erik noch, doch dann konnte Jonah hören, wie er die Information via Funk an den Einsatzleiter weitergab. Den genauen Dialog bekam er nicht mit, weil sein Verstand aus einem einzigen Chaos bestand.

»Der gewünschte Gespr…«

»Scheiße!«, schrie Jonah und tippte mit zitternden Fingern auf das Display.

»Sollen wir Posten tauschen?«, schlug Leo ihm vor.

Jonah sah ruckartig auf. Seine Kameraden musterten ihn besorgt. Sogar Vincent betrachtete ihn mit unverkennbarer Sorge. Kein Wunder, denn Jonah merkte ja selbst, dass er kurz vorm Ausflippen war.

Aber das würde Nina auch nicht helfen. Sollte sie tatsächlich in dem Gebäude sein, brauchte sie jetzt seine Fähigkeiten als professionellen Feuerwehrmann und keinen panischen Idioten.

Augenblicklich rang Jonah die vernichtende Angst nieder, soweit er konnte. Er packte sein Handy in die Innentasche, zog den Reißverschluss hoch und beugte sich vor, um Leo seinen Helm abzunehmen. Er ließ ihn nicht sofort los, sondern sah Jonah durchdringend an.

»Bist du sicher?«, fragte Leo.

»Ja«, antwortete Jonah laut. »Ich schaff das.«

Während er seinen Helm aufsetzte, spürte er ganz deutlich die weiterhin kritischen Blicke seiner Kameraden auf sich. Er ignorierte sie, schlüpfte mit bebenden Fingern in seine Handschuhe und starrte anschließend auf seine geballten Fäuste hinab. Er konzentrierte sich ausschließlich auf seinen Atem, um seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Sein Puls raste und pumpte eine gewaltige Dosis Adrenalin durch seine Adern. Jetzt lag alles daran, diese Kraft sinnvoll einzusetzen und sich nicht davon übermannen zu lassen.

Die letzten Minuten bis zur Ankunft fühlten sich für Jonah wie eine Ewigkeit an. Verbissen kämpfte er gegen die brodelnde Panik in seinem Brustkorb an und schaffte es letztlich, einfach nur zu funktionieren.

Der Anblick der dunklen Rauchschwaden, die aus den mit Brettern vernagelten Schaufenstern im Erdgeschoss quollen, forderte Jonahs gesamte Selbstbeherrschung ein. Obwohl alles in ihm danach schrie, sich sofort in das Gebäude zu stürzen, rannte er mit Vincent zum Fahrzeugheck, um die Atemschutzausrüstung zu komplettieren.

Krug eilte herum und gab gezielte Anweisungen an die einzelnen Teams. Der Brand wütete bereits so massiv, dass die Flammen an den Bretterwänden vor den Schaufenstern im Erdgeschoss entlangzüngelten. Der Vordereingang war unpassierbar, darum startete das Team des ersten HLF den Brandangriff von außen. Die Besatzung der Drehleiter knackte mit einem Bolzenschneider die Kette eines Zufahrttors, das wohl in den Hinterhof des Gebäudes führte. Unter ihnen befand sich Andi, der eine saftige Rüge von Bärli einkassierte, weil er begeistert Fotos schoss, anstatt sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren.

Jonah nahm an der Szene teil, als würde er gar nicht richtig dazugehören. Erst als Krug den Angriffstrupp des zweiten HLF zur Brandbekämpfung zum Hintereingang orderte, erwachte er aus seiner merkwürdigen Starre.

Die Zufahrt war zu schmal für den großen Einsatzwagen, darum legten die Männer eine Schlauchleitung vom Verteiler an der Vorderseite aus. Als Jonah und Vincent gemeinsam mit Erik den verschneiten Hinterhof erreichten, erwartete Krug sie bereits. Er stand in kleinem Sicherheitsabstand zum Gebäude und deutete auf die Hintertür des Gebäudes, die einen Spalt offen stand. Dichter Rauch drängte sich heraus. Jonah hatte Mühe, die Übelkeit niederzuringen, die ihm den Magen umdrehen wollte.

»Angeblich sind da zwei Personen drin«, sagte Krug überflüssigerweise. »Vorrücken zur Sichtung. Sobald die nachalarmierten Trupps eintreffen, schicke ich euch einen zur Verstärkung nach.«

»Verstanden«, rief Jonah und setzte sich in Bewegung.

Trotz der katastrophalen Mischung aus Panik und Hilflosigkeit in seinem Bauch konzentrierten sich seine Sinne auf äußerste Wachsamkeit. Er registrierte einige Schuhabdrücke im Schnee vor dem Hintereingang. Ein Paar war deutlich zierlicher als die restlichen, die vermutlich von den Stiefeln des Einsatzleiters stammten. Die schmalen, glatten Sohlen führten nur in das Gebäude hinein. Jonah entdeckte keine Spuren, die wieder hinausführten.

Er warf sich gegen die Tür, die krachend an die Wand flog, und stürmte in den völlig verrauchten Flur.

Die Sicht war bei null. Eine merkwürdige Stille umfing Jonah, so als würde der dichte Rauch jegliches Geräusch verschlucken. Sein Atem dröhnte verstärkt durch die Sauerstoffmaske in seinen Ohren und übertönte das wilde Pochen seines Herzschlags.

Jonah tastete sich mit einer Hand an der Wand entlang und zählte seine Schritte, um eine ungefähre Orientierung zu halten. Der Wasserschlauch, den er mit sich schleppte, wickelte sich automatisch aus dem Tragekorb ab. Vincent war dicht hinter ihm und hielt über die Schlauchleitung Kontakt. Sie hatten erst wenige Meter hinter sich gebracht, als die erste lodernde Flamme vor ihnen im Rauch aufflackerte.

»Brandkontakt knapp vier Meter nach Hintereingang«, gab Jonah tonlos an den Einsatzleiter durch. »Feuer scheint bereits auf gesamtes Erdgeschoss ausgeweitet.«

Kraftlos sank seine Hand vom Sprechteil des Funkgeräts an seiner Schulter. Er hatte es nicht laut ausgesprochen, aber es war ausgeschlossen, dass dort vorn noch jemand am Leben war.

Sein Herz setzte für einige Schläge aus, doch dann schoss ihm wie ein Blitz durch den Kopf, dass Nina von einer Wohnung im ersten Stock gesprochen hatte.

»Verstanden, 21-40-2. Löschangriff starten.«

Jonah hörte den Befehl des Einsatzleiters kaum, denn da hatte er bereits den Schlauchkorb fallen gelassen, und tastete sich an der anderen Wandseite wieder Richtung Ausgang. Dabei rempelte er unsanft gegen Vincent.

»Was tust du denn?«, fragte dieser verwirrt, ließ sich aber von Jonah zur Seite schieben.

»Ich suche die Treppe!«, herrschte Jonah ihn ungehalten an. »Hier muss doch irgendwo eine verfluchte Treppe sein!«

Da die Eingangstür nun weit offen stand, lichtete sich dort der Rauch ein wenig. Deshalb entdeckte Jonah auch endlich den Treppenaufgang, an dem sie vorhin einfach vorbeigegangen waren. Sofort rannte Jonah die hölzernen Stufen hinauf. Er war noch nicht weit gekommen, als ihn jemand am Arm packte und ihn kraftvoll zurückhielt.

»Du kannst da nicht rauf!«, rief Vincent. »Die komplette Deckenkonstruktion brennt!«

»Das ist mir egal«, zischte Jonah und versuchte, sich aus dem Griff seines Kollegen zu befreien, der ihn aber hartnäckig festhielt.

»21-40-2, ich warte auf Bestätigung!«, meldete sich da der Einsatzleiter.

Mit seiner freien Hand griff Jonah nach dem Funkgerät. »Negativ. Treppenaufgang ist frei. Ich setze Sichtung im Obergeschoss fort. Corelli wartet am Hintereingang auf die Verstärkung.«

»Bergmann! Was zum Teufel soll das?«

Jonah ignorierte die Funksprüche des aufgebrachten Einsatzleiters und starrte Vincent durch die Rauchschlieren hindurch an. »Du hast es gehört. Lass mich los und geh raus. Das ist ein Befehl!«

Endlich ließ Vincent seinen Arm los. Jonah setzte umgehend den Treppenaufstieg fort, ohne sich länger Gedanken um seinen Kollegen zu machen. Auch das Gebrüll aus dem Funkgerät kümmerte ihn nicht. Er hatte nur noch eines im Sinn: Nina zu finden.

Je höher er kam, desto mehr verdichtete sich der Qualm um ihn herum. Im Flur des Obergeschosses konnte Jonah nur geringfügig besser sehen als in der unteren Etage. Er griff nach seiner Taschenlampe und hielt den Strahl vor sich auf den Boden. Aufs Geratewohl eilte er durch die Düsternis, bis er zu einer Wohnungstür gelangte, die sperrangelweit offen stand.

Er stürzte hinein und suchte panisch die verwahrlosten Räumlichkeiten der Wohnung ab.

»Nina!«, schrie er immer wieder. »NINA!«

Im hinteren Bereich konnte er einigermaßen gut sehen. Er erreichte eine Küche und entdeckte Ninas Rucksack auf der Eckbank. Zwei Kaffeetassen standen auf dem Tisch und neben einer lag ein Smartphone, das definitiv Nina gehörte.

Großer Gott … wo konnte sie nur sein?

Er machte auf dem Absatz kehrt und prallte gegen Vincent.

»Was machst du denn hier?«, herrschte Jonah ihn an. »Du solltest doch nach draußen gehen!«

Vincent rückte seinen Helm zurecht. »Ein Trupp darf sich niemals trennen, schon vergessen?«

Jonah wusste nicht, ob er bei dem Zitat seiner eigenen Worte lachen oder weinen sollte.

»Willst du dich noch länger mit mir streiten?«, fragte Vincent. »Oder darf ich dir jetzt helfen, Nina zu finden?«

Es war falsch, seine Hilfe anzunehmen. Das wusste Jonah selbst in der Verworrenheit seiner Panik. Gleichzeitig fühlte er, wie ihm der unerwartete Beistand zu einer neuen Portion Mut verhalf.

»Hier drin ist sie nicht«, sagte Jonah schlicht, womit alles zwischen ihnen geklärt war. »Aber ihr Handy liegt auf dem Tisch.«

Vincent nickte. »Okay. Das kann nur bedeuten, dass es schnell gehen musste.« Er ging nachdenklich zurück zur Wohnungstür. »Angenommen, du bemerkst Rauchgeruch, siehst aber noch nichts. Du gehst auf die Suche nach dem Ursprung, erreichst den Flur und siehst, wie eine schwarze Rauchwolke die Treppe emporziehst. Was würdest du tun?«

Er wäre zurück in die Küche gerannt und hätte sein Handy geholt, um die Feuerwehr zu alarmieren. Nina hatte offensichtlich etwas anderes getan und Jonah fiel nur eine einzige Alternative dazu ein.

»Nach oben rennen«, antwortete er und sog erkennend die Luft ein. »Sie sind nach oben gerannt!«

Ohne Zögern stürzten Jonah und Vincent sich in den dichten Qualm des Hausflurs. Trotz seiner schweren Stiefel konnte Jonah die Hitze spüren, die von den Dielen ausging. Aus dem Erdgeschoss hörte man die Stimmen der nachgerückten Trupps, die vermutlich den verweigerten Löschangriff starteten.

Während sie sich einen Weg zum Treppenaufstieg ertasteten, sah Jonah ausschließlich Ninas Gesicht vor sich. Blanke Angst rauschte durch seine Adern und vernebelte ihm immer wieder den Verstand, sodass er gewiss längst vollkommen orientierungslos wäre, hätte Vincent nicht die Führung übernommen.

Er stolperte hinter ihm die Stufen hoch. Sein Puls raste inzwischen so schnell, dass die Schläge nahtlos ineinander übergingen. Im zweiten Stock waren alle Türen abgeschlossen, an denen sie vorbeikamen, darum stiegen sie umgehend noch einen Stock höher.

In der dritten Etage konnten sie endlich wieder etwas sehen. Zumindest reichte die Sichtweite knapp zwei Meter. Vincent schlug im Vorbeigehen das Flurfenster mit seiner Lampe ein, damit der Rauch noch mehr abziehen konnte.

Die Strahlen ihrer Taschenlampen zerschnitten die wabernden Qualmschlieren. Das Treppenhaus endete hier, darum schritt Jonah hoffnungsvoll voran. Hinter ihm rüttelte Vincent an einer verschlossenen Tür.

Für einen Moment erreichte Jonah die lähmende Befürchtung, Nina könnte sich vielleicht doch ein Stockwerk tiefer befinden. Oder noch schlimmer – sie hatte versucht, aus dem Haus zu fliehen, war im Erdgeschoss bewusstlos zusammengebrochen und …

Bevor er den Gedanken zu Ende gebracht hatte, traf der Schein seiner Lampe auf ein unförmiges Bündel am Boden in der hinteren Ecke des Flurs. Nach einem weiteren Schritt erkannte Jonah, dass es sich um zwei Personen handelte, die sich dort zusammenkauerten. Die türkise Mütze ließ sein Herz vor Erleichterung stocken.

»Sie sind hier!«, rief Jonah und stürmte los. »Nina! Nina?«

Sie hatte ihren Arm schützend um eine alte Frau geschlungen, bei der es sich nur um Gertie handeln konnte. Beide hatten ihr Gesicht von ihm abgewandt und keine reagierte auf seine Rufe.

Jonah fiel vor ihnen auf die Knie und drehte Nina an der Schulter herum. Sie sank reglos zur Seite. Er fing sie auf und tastete panisch über ihr verrußtes Gesicht.

»Nein, nein, nein«, murmelte er unablässig und zerrte sich mit den Zähnen einen Handschuh herunter, damit er nach ihrem Puls tasten konnte. Als er ihn endlich fand, atmete er erleichtert auf. »Oh, Gott sei Dank.«

Vincent war inzwischen neben ihm in die Hocke gegangen und fasste ungefragt nach Jonahs Funkgerät. »Hier 21-40-2. Wir haben hier zwei bewusstlose Personen im dritten Stockwerk. Wir brauchen umgehend Unterstützung zur Bergung.«

»Corelli, verdammt noch mal, das Treppenhaus ist nicht mehr zugänglich!«, brüllte der Einsatzleiter als Antwort.

»Dann brauchen wir unverzüglich die Drehleiter an der Gebäudefront«, entgegnete Vincent unbeeindruckt. »Das entsprechende Fenster steht offen.«

Damit ließ er das Funkgerät wieder los und wandte sich zu Gertie. Mit geübtem Griff packte er sie unter den Armen, hob ihren Oberkörper an und zog sie mit sich den Flur entlang. Nebenbei hörte man, dass Krug untermalt von herzhaften Flüchen über Funk Anweisungen an die Drehleiter weitergab.

Ohne lange darüber nachzudenken, nahm Jonah seine Atemmaske ab und legte sie Nina an. Sie war viel zu groß für ihr schmales Gesicht, doch es würde sie davor schützen, noch mehr Rauch einzuatmen.

Das Brennen, mit dem der Qualm nun in seine Lungen strömte, spürte er kaum. Er fasste unter Ninas reglosen Körper und drückte ihren Kopf an seine Brust, damit die Atemmaske nicht verrutschte. Ihr linker Arm baumelte schlaff hinab, als er sie hochhob und mit ihr zum Flurfenster an der Gebäudefront schritt.

Vincent hatte Gertie auf den Boden gelegt und schlug mit dem Handgriff seiner Lampe das morsche Fensterkreuz nach draußen. Er beugte sich durch die Öffnung und machte mit lauten Rufen auf sich aufmerksam, damit der Korb der Drehleiter beim richtigen Fenster landete.

Jonah presste Nina fest an sich, während er und Vincent warteten. Seine Atemwege schmerzten mit jedem Atemzug mehr, doch er wäre lieber erstickt, als ihr seine Maske wieder wegzunehmen. Nina war längst nicht außer Gefahr. Eine Rauchgasvergiftung war eine lebensbedrohliche Angelegenheit und sie und auch Gertie mussten unverzüglich medizinisch betreut werden.

Plötzlich drang ein furchterregendes Krachen aus dem Erdgeschoss zu ihnen empor. Das Geräusch fuhr wie ein Peitschenhieb durch Jonah hindurch. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass gerade ein Teil der Deckenkonstruktion zusammengebrochen war. Nun war die komplette Statik des Gebäudes völlig unberechenbar. Im schlimmsten Fall könnten die oberen Etagen nun wie ein Kartenhaus in sich zusammenklappen.

Vincent fluchte und hob Gertie wieder vom Boden auf. Er stockte kurz, als er Jonahs fehlende Atemmaske bemerkte, sagte aber nichts dazu. Im selben Augenblick tauchte Bärlis Kopf draußen vor dem Fenster auf. Er dirigierte den Korb der Drehleiter so nahe wie möglich an die Öffnung heran.

Die Bergung war alles andere als vorschriftsgemäß, doch jetzt musste es schnell gehen. Jonah hob Ninas schlaffen Oberkörper durch das Fenster, damit Bärli sie packen und in den Korb hinüberziehen konnte. Dann half er Vincent, mit Gertie das Gleiche zu tun, und stützte ihn anschließend dabei, selbst in den Korb hinüberzuklettern. Er stieg als Letzter hinüber, kauerte sich an der Brüstung auf den Boden und zog Nina sofort wieder in seine Arme.

In dem Moment, als er die erste Prise frischer Winterluft einsog, brach auch noch der letzte Widerstand gegen den Schleier der Angst von Jonah ein. Ein tiefer Schock vereinnahmte ihn und hüllte seine Wahrnehmung in einen trüben Zustand der Unwirklichkeit. Er hörte nur dumpf, dass Bärli und Vincent miteinander sprachen, und spürte das Ruckeln der sich absenkenden Drehleiter merkwürdig gedämpft, als würde er auf Schaumstoff sitzen.

Jonah merkte erst, dass sie am Boden angekommen waren, als plötzlich mehrere Hände nach Nina griffen und sie von ihm wegzogen. Jemand fasste ihm unter die Schulter und verhalf ihm kraftvoll auf die Beine. Er hatte bereits mehrere Schritte über die Straße getan, bevor er erkannte, dass es Vincent war, der ihn zu einem Rettungswagen führte. Die vielen Blaulichter kamen Jonah surreal vor, ebenso wie die vielen Einsatzkräfte, die zwischen den Feuerwehrfahrzeugen umhereilten.

»Er braucht Sauerstoff!«, rief Vincent den Sanitätern zu.

Ohne Gegenwehr ließ Jonah sich von ihm im Heckeinstieg des Rettungswagens auf den Boden drücken. Irgendwer stülpte ihm eine Sauerstoffmaske über. Er konnte nicht sagen, wie lange er so dasaß und in die Leere starrte, bis er allmählich wieder zu sich fand.

Die Geräusche um ihn herum wurden lauter und die Bilder wieder klarer. Er sah Vincent ein Stück abseits mit Krug in einem heftigen Streitgespräch. Er hörte, dass Vincent mehrmals betonte, es wäre seine eigene, freie Entscheidung gewesen, mit Jonah da hochzugehen.

Mit einem Schlag kehrte Jonah aus dem dumpfen Schleier des Schocks zurück. Er riss sich die Maske herunter und wollte aufstehen, doch jemand drückte ihn sofort wieder an den Schultern nieder.

»Ganz ruhig«, sagte Christian und versuchte, ihm die Maske wieder aufzusetzen.

Jonah wehrte seinen Versuch mit einer Hand ab. »Lass das!« Gleichzeitig fragte er sich, warum er nur einen Handschuh anhatte, aber das war nun wirklich nicht relevant. »Es geht mir gut.«

»Lass mich wenigstens noch schnell deinen Sauerstoffgehalt messen«, bat der Sanitäter mit besorgter Miene.

»Wo ist Nina?«, fragte Jonah anstelle einer Antwort.

»Wer?«

Er atmete geräuschvoll durch, was ihm sogleich einen schmerzhaften Stich im linken Lungenflügel bescherte. »Die geretteten Personen. Wo sind sie?«

Christian trat ein Stück zurück und warf einen Blick um die Ecke. »Die Rettungswagen sind schon weg, also befinden sie sich wohl auf dem Weg in die Klinik.«

Jonah nutzte die kleine Ablenkung, um erneut aufzustehen. Die hastige Bewegung ließ ihn schwindelig werden, darum musste er sich am Rahmen des Fahrzeugs abstützen, was Christian natürlich sofort bemerkte.

»Jonah, wenn du dich nicht sofort wieder hinsetzt und mich meine Arbeit machen lässt, dann sediere ich dich!«, knurrte er in einem Tonfall, den Jonah dem jungen Mann gar nicht zugetraut hatte.

Widerwillig setzte er sich wieder hin, verweigerte aber hartnäckig die Sauerstoffmaske. Die Sorge um Nina wütete in Jonahs Brust, doch er war inzwischen wieder so weit bei klarem Verstand, um zu wissen, dass sie sich in der bestmöglichen Versorgung befand und er aktuell nicht mehr für sie tun konnte, als zu hoffen. Er hatte für sie getan, was er konnte. Und Vincent auch.

Erst da wurde Jonah klar, was Vincent eigentlich riskiert hatte, um ihm zu helfen. Er hatte nichts Geringeres als sein Leben aufs Spiel gesetzt.

Jonah sah wieder hinüber zu Vincent und Krug, die im gleichen Moment ihr Gespräch beendet hatten. Der Einsatzleiter stapfte mit wutentbrannter Miene auf den Rettungswagen zu, doch Jonah schaute an ihm vorbei zu Vincent. Die beiden tauschten einen langen Blick. Dann nickte Vincent kaum merklich, drehte sich um und ging davon.

Da drängte sich auch schon der wutschäumende Einsatzleiter in Jonahs Sichtfeld.

»Was um alles in der Welt sollte das?«, polterte Krug. »Eine derartige Befehlsverweigerung hab ich ja noch nie erlebt und dann ausgerechnet von dir? Ihr hättet draufgehen können, verdammt noch mal! Ist dir das überhaupt klar? Und ist dir auch klar, was die Kommission dazu sagen wird? Mein lieber Freund, die Beförderung kannst du dir nach dieser Aktion vermutlich abschminken!«

Jonah sah den Einsatzleiter gefasst an. »Ich weiß.«


EPILOG

~ Nina ~

»Jetzt trödel doch nicht so«, murrte Nina zum wiederholten Mal. »Wir kommen noch zu spät!«

Jonah lachte nur und ließ sich weiter von ihr durch die Nacht zerren. Ihre Schritte patschten leise auf dem nassen Asphalt des Gehwegs. Mit seiner freien Hand trug er einen aufgespannten Schirm, auf den sanfter Regen niederprasselte.

Nina hatte sich bei ihm untergehakt und marschierte ungeduldig vorwärts, obwohl ihre Lungen sich bereits schmerzhaft über die Anstrengung des leicht bergansteigenden Weges beklagten. Wahrscheinlich bremste Jonah sie deswegen aus, weil er sich berufsbedingt bestens mit Rauchgasvergiftungen auskannte.

Fünf Tage waren seit dem verheerenden Brand des Geisterhauses vergangen. Zwei davon hatte Nina im Krankenhaus verbracht.

Sie hatte immer noch Probleme, die Geschehnisse detailliert zu rekonstruieren. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie Gertie die Treppe hochgescheucht hatte, nachdem sie den Brand im Erdgeschoss bemerkten. Dann war sie auch schon im Krankenhaus aufgewacht und hatte verständnislos in das grelle Deckenlicht geblinzelt.

»Warum haben wir eigentlich keine Taschenlampe dabei?«, fragte Jonah.

»Weil wir keine brauchen«, antwortete Nina schlicht und trat prompt in eine Pfütze. »Mist.«

»Verstehe«, kommentierte Jonah vergnügt.

Nina ignorierte ihn und ihre feuchten Zehen und zog Jonah in unvermindertem Tempo hinter sich her durch den nächtlichen Englischen Garten. Leider hatte sich der Wettergott erst gestern umentschieden und den leisen Schneefall in Dauernieselregen verwandelt, der die hübsche Schneedecke über der Stadt im Handumdrehen fortgewaschen hatte. Dementsprechend wolkenverhangen zeigte sich auch der Nachthimmel über ihren Köpfen. Der leuchtende Halbmond war hinter Wolkenschlieren verborgen. Eine perfekte Silvesternacht sah wahrlich anders aus, aber Nina ließ sich dennoch nicht von ihrem anvisierten Ziel abbringen.

Nach einer Wegbiegung tauchten hinter einer Baumgruppe schließlich die Lichter des Monopteros auf. Der Rundbau mit den Tempelsäulen erhob sich majestätisch auf seinem Hügel und wurde von mehreren Strahlern eindrucksvoll in Szene gesetzt.

»Na schau«, meinte Jonah und drosselte Ninas Geschwindigkeit nachdrücklicher. »Wir sind gleich da und haben noch genügend Zeit.«

Sie gab nach und passte sich seinem gemächlichen Gehtempo an. Eine Weile spazierten sie schweigend unter dem prasselnden Regenschirm nebeneinander her. Sofort schweiften Ninas Gedanken wieder zu dem Brand, den sie und Gertie beinahe nicht überlebt hätten.

Im Nachhinein konnte Nina sich nicht erklären, warum sie nicht zurück in die Wohnung gerannt war, um ihr Handy zu holen. In ihrer Panik hatte sie erst daran gedacht, als es bereits zu spät war und sie sich nicht mehr getraut hatte, in den pechschwarzen Qualm hinter sich zurückzukehren. Es war alles so schnell gegangen. Sie hätte nie gedacht, dass sich Rauch dermaßen rasant in einem ganzen Haus verteilen konnte.

Wenn sich nicht ausgerechnet Jonah unter den alarmierten Feuerwehrleuten befunden hätte, wäre sie dort drin gestorben. Das wusste Nina, obwohl Jonah ihr bislang keine Details zum Einsatz verraten wollte und sogar versuchte, die Situation zu beschönigen. Wäre er nicht gewesen, hätte niemand damit gerechnet, dass sie in dem Gebäude waren. Und seinen Gesichtsausdruck, mit dem er ihr Krankenzimmer betreten hatte, würde sie auch nie vergessen. In seinen Augen stand nämlich ganz deutlich geschrieben, wie haarscharf sie letztlich am Tode entlanggeschrammt war.

Nina betrachtete den erleuchteten Musentempel über ihnen und erkannte einige schemenhafte Umrisse von Paaren, die sich zwischen den Säulen tummelten. Der romantische Silvestergeheimtipp war also doch nicht so geheim. Aber romantisch fand Nina die Kulisse trotzdem und von den fremden Leuten im Hintergrund würde sie sich nicht stören lassen. Insgesamt hatte Nina beschlossen, in Zukunft viele Dinge entspannter zu betrachten. Nun, da sie am eigenen Leib erfahren hatte, wie schnell es vorbei sein konnte, sah sie ihr Leben mit etwas anderen Augen. Sie sah etwas, was sie längst vergessen hatte, und zwar, dass jede Minute des Lebens kostbar war.

Aus dieser Perspektive betrachtet, konnte Nina den Brand sogar als Chance wahrnehmen. Auch für Gertie würde sich nun einiges ändern, denn durch den Brand waren unweigerlich die Behörden auf sie aufmerksam geworden. Sie lag derzeit noch im Krankenhaus, nicht aus gesundheitlichen Gründen, sondern weil der Sozialdienst sie mehr oder weniger dort gefangen hielt, bis alle Formalitäten geregelt waren und eine Bleibe für sie gefunden war. Dabei kam Gertie sehr zugute, dass die Presse ebenfalls auf sie aufmerksam geworden war und ganz München ihren Fall verfolgte. Dementsprechend bevorzugt wurde sie auch von den Behörden behandelt. Gertie passte das überhaupt nicht, aber Nina war froh darüber. Manchmal musste man eben zu seinem Glück gezwungen werden.

Und irgendjemand hatte tatsächlich »Zwang ausgeübt«, wenn sich Ninas Dankbarkeit diesem Unbekannten gegenüber dann doch in Grenzen hielt. Fakt war, dass es Brandstiftung gewesen war. Die Ermittlungen waren längst nicht abgeschlossen, aber man hatte sehr schnell zwei unterschiedliche Brandherde festgestellt, die einen Unglücksfall so gut wie ausschlossen. Nina fand es sehr merkwürdig, dass das Feuer entstanden sein musste, kurz nachdem sie das Gebäude betreten hatte. So sagten es zumindest die Brandermittler, doch Nina war felsenfest davon überzeugt, dass sie im Hinterhof keine fremden Fußspuren im Neuschnee gesehen hatte, die in das Haus hineinführten. Da am Vordereingang keine Einbruchsspuren gefunden worden waren, konnte der Täter nur den Hintereingang benutzt haben. Das wiederum bedeutete, dass er gleich nach Nina in das Gebäude getreten war und daher ihre Fußspuren gesehen haben müsste. Folglich hatte er das Haus angezündet, obwohl er wusste, dass jemand drin war.

Ihr war es unbegreiflich, wie man so etwas tun konnte. Generell mangelte es nicht an Leuten, denen das marode Gebäude ein Dorn im Auge war. Demnach käme wohl der gesamte Stadtrat als Verdächtiger in Frage. Ebenso könnte es jedoch auch ein Anwohner gewesen sein, der den Schandfleck aus seinem Viertel weghaben wollte.

Aber dafür mutwillig Menschenleben aufs Spiel setzen?

»Denkst du wieder an den Brand?«, fragte Jonah unvermittelt.

Sie schrak ertappt zusammen und biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid. Ich weiß, ich hab versprochen, das Thema heute zu vermeiden, aber ich kann nicht anders.«

»Ich hab dir gleich gesagt, dass das nicht funktionieren wird«, erwiderte er sanft. »Das Versprechen hast du dir selbst gegeben. Ich sagte, wir können jederzeit darüber reden. So oft und so lange du möchtest.«

Nina sah missbilligend zu ihm auf. »Dann wäre es aber hilfreich, wenn du mir die ganze Wahrheit dazu sagst. Du verschweigst mir nämlich was, und ich würde echt gern erfahren, was das ist.«

Jonah antwortete nicht gleich. Er hatte seinen Blick beharrlich nach vorn gerichtet und schien seine Worte intensiv abzuwägen. Als er schließlich zu ihr sah, brachte der Ausdruck in seinen Augen ihr Herz zum Stolpern.

»Die Wahrheit ist, dass ich dachte, ich würde dich für immer verlieren«, sagte er leise. »Die Wahrheit ist, dass mich schon der Gedanke daran innerlich zerreißt. Und die Wahrheit ist, dass ich so unendlich dankbar dafür bin, dich jetzt durch Nacht und Regen führen zu dürfen, und ich mit dir überall hingehen würde, nur um dich an meiner Seite zu wissen.«

Ergriffen blieb Nina stehen und betrachtete eingehend sein Gesicht. Der Schock saß bei ihm also nicht minder tief als bei ihr, doch er hatte für sie stark sein wollen. Dabei hatte sie ihn noch nie stärker erlebt als in diesem Moment.

Die Bodenstrahler rund um den Monopteros warfen ihren Schein auf sie hinab. Sie standen immer noch unterhalb des Bauwerks auf dem Gehweg, doch hinter Jonahs Rücken konnte man auch von hier aus die glitzernde Skyline der Stadt erkennen. Nina achtete nicht sehr auf den bezaubernden Ausblick, denn nichts konnte schöner sein als diese wundervollen blauen Augen, in denen so viel Zuneigung lag, dass ihr vor Glück ganz schwindelig wurde.

Ja, sie hatte gelernt, wie kostbar das Leben war und dass es keinen Grund gab, Zeit zu verschwenden.

»Ist dieses Zimmer in deinem Haus eigentlich noch frei?«, fragte sie ihn.

Das freudige Lächeln auf seinen Lippen war an sich Antwort genug. Er zog sie mit einem Ruck zu sich heran und sagte: »Nein, aber in meinem Schlafzimmer ist noch genügend Platz für dich.«

Dann besiegelte er seine Worte mit einem Kuss, der Nina augenblicklich alles um sich herum vergessen ließ. Es gab nur noch Jonah. Der Mann, den sie liebte. Der Feuerwehrmann, der sie aus verheerenden Flammen gerettet hatte und eine gänzlich andere Art von Feuer in ihrem Herzen schürte.

Und noch vor Mitternacht explodierte in ihrer Brust das spektakulärste Silvesterfeuerwerk aller Zeiten.


DANKSAGUNG

Wir bedanken uns recht herzlich bei der Münchner Feuerwache 4, insbesondere Sebastian, der uns bei einem Rundgang durch die Wache einen spannenden Einblick in den Alltag der Berufsfeuerwehr gewährt und sich auch danach noch tapfer all unseren Fragen gestellt hat.

Ebenso ein herzliches Danke an all seine Kollegen, die uns an jenem Tag in der Wache über den Weg liefen und sogleich von uns in Beschlag genommen wurden. Die Wachführung war nicht nur informativ, sondern auch sehr inspirierend. An dieser Stelle sei gesagt, dass jegliche Handlung in den Romanen selbstverständlich frei erfunden ist. Und dem netten Herrn, den wir in seinem Büro überfielen, möge dieses Buch als endgültiger Beweis dienen, dass unsere sehr verdächtigen Fragen tatsächlich der Roman-Recherche galten, und nicht zur Planung der perfekten Straftat. Auf die Münchner Wache 4 ein dreifach kräftiges »Gut Wehr«!

Außerdem möchten wir uns bei Montlake Romance bedanken, vor allem bei Verena, die sich ohne Scheu der Herausforderung gestellt hat, eine Buchreihe mit fünf verschiedenen Autoren zu realisieren. Vielen Dank, dass ihr uns dieses Projekt ermöglicht und an uns geglaubt habt. Author Happiness – definitiv erreicht!

Eure »Hearts on Fire«-Autoren

Johanna Danninger, Frieda Lamberti, Greta Milán,

Friedrich Kalpenstein und Emily Bold


LESEPROBE

Frieda Lamberti

Hearts on Fire – Erik


PROLOG

Wie oft Oberbrandinspektor Erik Steiner während seiner fast zwanzigjährigen Laufbahn bei der Berufsfeuerwehr ausgerückt war, konnte er längst nicht mehr zählen. Die meisten Einsätze waren Routine. Doch der Brand, den die Jungs von der Wache 21 am zweiten Weihnachtstag gelöscht hatten, der würde ihm vermutlich ewig in Erinnerung bleiben. Er ereignete sich im sogenannten Geisterhaus. Noch nie zuvor hatte Erik erlebt, dass sich ein Feuerwehrmann dem Befehl des Einsatzleiters widersetzt und damit nicht nur sich selbst, sondern auch das Leben eines Kollegen riskiert hatte. Noch einmal ließ er das Kapitel Jonah vor seinem inneren Auge ablaufen:

Die friedliche Weihnachtsstimmung auf der Wache endete abrupt mit dem Schrillen des Alarmgongs. Kurz darauf ertönte die Durchsage:

»Münchner Löschzug – Gebäudebrand in der Garchinger Straße.«

Routiniert ließen die Männer alles stehen und liegen und begaben sich über die Rutschstangen in die Fahrzeughalle. Dort nahmen sie ihre festgelegten Plätze ein. Erik war für das Hilfeleistungslöschfahrzeug zwei, kurz HLF zwei, eingeteilt und saß neben dem Fahrer, der dem Einsatzwagen mit Blaulicht und Martinshorn in dichtem Abstand folgte. Sobald weitere Details über Funk eintrafen, drehte Erik sich um und informierte seine Kollegen Vincent, Leo, Silas und Jonah, die im hinteren Teil des Wagens hockten. »Brand im Erdgeschoss eines ehemaligen Wohngebäudes. Das Gebäude steht leer, daher Priorität auf Brandbekämpfung. Zielort Garchinger Straße elf in der Nähe des Nordfriedhofs. Geschätzte Ankunft in fünf Minuten.«

Jonah Bergmann war erst vor wenigen Wochen zur Wache 21 gestoßen. Normalerweise hieß Erik jeden neuen Kollegen mit offenen Armen im Team willkommen. Aber nicht Jonah. Er hatte sich nicht ohne Hintergedanken nach München versetzen lassen. Wie Erik selbst spekulierte auch Jonah auf den Posten des Wachabteilungsleiters, was sie zwangsläufig zu Konkurrenten machte. Daher war die Stimmung zwischen ihnen ziemlich angespannt.

Am Brandort angekommen verschaffte sich der Einsatzleiter Franz-Josef Krug einen ersten Überblick, bevor er gezielte Anweisungen an die Teams gab. Weil das Erdgeschoss bereits so massiv in Flammen stand, war der Zugang über den Vordereingang viel zu riskant. Deshalb löschten die Jungs vom ersten HLF den Brand von außen, während Franz die Rückseite des Hauses inspizierte.

Erik, Jonah und Vincent liefen zu dem verschneiten Hinterhof, wo Franz bereits auf sie wartete. Er stand im sicheren Abstand zum Gebäude. Aus der Hintertür drängte dichter Rauch.

»Angeblich sind da zwei Personen drin«, rief Franz.

Schon während der Anfahrt war Erik aufgefallen, dass Jonah sich plötzlich anders verhielt als sonst. Franz dagegen schien die Nervosität des Neuen nicht bemerkt zu haben, obwohl Jonah inzwischen einen ziemlich verstörten Eindruck machte, andernfalls hätte er ihm gewiss nicht das Kommando zum Vorrücken bis zur Sichtung erteilt. »Sobald die nachalarmierten Trupps eintreffen, schicke ich euch Verstärkung«, fügte Franz noch an.

»Verstanden«, bestätigte Jonah und setzte sich zusammen mit Vincent in Bewegung. Kurz darauf meldete er Brandkontakt knapp vier Meter hinter dem Hintereingang. Das Feuer hatte sich bereits im ganzen Erdgeschoss ausgebreitet. Der Einsatzleiter gab den Befehl zum Löschangriff.

Doch Jonah quittierte den Befehl nicht. Erst als Franz eine Bestätigung einforderte, kam eine Antwort.

»Negativ«, meldete Jonah über Funk. »Treppenaufgang ist frei. Ich setze die Sichtung im Obergeschoss fort. Corelli wartet am Hintereingang auf die Verstärkung.«

»Bergmann! Was zum Teufel soll das?« Franz drehte sich zu Erik um und schaute ihn fassungslos an. »Was zum Teufel denkt der sich?« Wutentbrannt brüllte er ins Funkgerät. »Ihr wartet auf Verstärkung. Das ist ein Befehl! Hast du verstanden, Bergmann?«

Doch Jonah bestätigte nicht, sondern brach den Funkkontakt ab.

Minuten vergingen, in denen der Einsatzleiter nicht wusste, was im Haus geschah. Rasend vor Wut schrie er immer wieder ins Funkgerät. Erik konnte nur erahnen, was gerade in Franz vorging. Schließlich hatte er nicht nur die Leitung für diesen Einsatz, er trug auch die Verantwortung für seine Männer. Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie unversehrt zurückkehrten. Aber danach sah es zu diesem Zeitpunkt nicht aus. Franz war drauf und dran, sich selbst in die Flammen zu stürzen, um die beiden Männer im Hinterhaus herauszuholen, als Vincent sich endlich meldete:

»Hier 21-40-2. Wir haben hier zwei bewusstlose Personen im dritten Stockwerk. Wir brauchen umgehend Unterstützung zur Bergung.«

»Corelli, verdammt noch mal, das Treppenhaus ist nicht mehr zugänglich!«, brüllte Franz.

»Dann brauchen wir unverzüglich die Drehleiter an der Gebäudefront«, antwortete Vincent. »Das entsprechende Fenster steht offen.«

Franz nickte und erteilte sofort den Befehl – und wie sich letztendlich herausstellte, gerade noch rechtzeitig. Bei den geretteten Personen handelte es sich um zwei Frauen. Beide waren bewusstlos und hatten offensichtlich eine schwere Rauchgasvergiftung erlitten, die sie nur Minuten später wohl das Leben gekostet hätte. Sie wurden unverzüglich ins Krankenhaus gebracht, während ein Sanitäter sich um Jonah kümmerte, der zur Rettung der Frauen seine Atemmaske weitergegeben hatte. Ein wenig abseits davon nahm der Einsatzleiter sich Vincent zur Brust und las ihm gehörig die Leviten.

Recht hatte er. Das hätte wirklich böse enden können.

Angespannt ließ Erik den Blick über die Schaulustigen gleiten, um sicherzugehen, dass sich niemand zu nah an das Feuer heranwagte. Dabei fiel ihm eine schmale Gestalt auf, die ihn schüchtern anlächelte. Erik runzelte die Stirn, weil die junge Frau ihm vage bekannt vorkam. Erst nach einem kurzen Moment fiel es ihm ein: Er hatte sie vor ein paar Wochen aus einer brennenden Wohnung gerettet. Merkwürdig, dass sie hier auftauchte. Nun, vielleicht besuchte sie Bekannte in der Gegend und ihr Auftauchen war reiner Zufall.

Franz war anscheinend mit Vincent fertig und stapfte mit wutentbrannter Miene auf den Rettungswagen zu. Er baute sich vor Jonah auf und polterte los: »Was um alles in der Welt sollte das? Eine derartige Befehlsverweigerung hab ich noch nie erlebt und dann ausgerechnet von dir? Ihr hättet draufgehen können, verdammt noch mal! Ist dir das überhaupt klar? Und ist dir auch klar, was die Kommission dazu sagen wird? Mein lieber Freund, die Beförderung kannst du dir nach dieser Aktion vermutlich abschminken!«

Dass Jonah die Zurechtweisung völlig gefasst über sich ergehen ließ, wunderte Erik. Er zog Vincent zur Seite. »Was war das denn für eine dämliche Aktion? War dir klar, was da alles hätte passieren können?«

Vincent zuckte nur mit den Schultern. »Halt mal den Ball flach, Steiner. Du hättest bestimmt nicht anders gehandelt, wenn sich deine Mila im Haus befunden hätte.«

Nun, was diesen Punkt betraf, konnte Erik ihm nicht widersprechen.

»Sieht übrigens nicht so aus, als wäre das hier ein Unfall gewesen«, fügte Vincent mit einem nachdenklichen Blick auf die Trümmer hinzu.

Erik nickte. »Ich glaube auch, dass es sich um Brandstiftung handelt.«


SCHNEETREIBEN

~ Erik ~

Mit Sicherheit gab es angenehmere Möglichkeiten, den freien Tag zu beginnen, als die vierzig Zentimeter hohen Schneemassen, die in der Nacht über München hereingebrochen waren, aus der Einfahrt zu schippen. Aber Erik beschwerte sich nicht. Er räumte zuerst den Bürgersteig frei, ohne auch nur einmal zu murren. Schließlich wusste er, dass er sich sofort wieder aufs Ohr legen würde, sobald Frau und Kind das Haus verlassen hatten.

Als er in die Garage marschierte, um den Eimer mit Streusalz zu holen, spitzte er die Ohren, denn irgendwoher vernahm er ein klagendes Mauzen. Er knipste das Licht an und entdeckte auf dem Stapel Kaminholz Nachbars kleinen Kater, der hier offensichtlich Schutz vor der Kälte gesucht hatte.

»Na du? Kommst du nicht rein?«, mutmaßte Erik, nahm den Stubentiger sanft auf den Arm und trug ihn über die Straße. Mit seiner Annahme, dass eine Schneeverwehung die Katzenklappe im gegenüberliegenden Haus versperrte, lag er goldrichtig. Per Hand schaufelte er den Zugang frei und entließ den kleinen Streuner ins Warme.

Zehn Minuten später stapfte Mila durch den Vorgarten. »Mach doch mal eine Pause, Schatz«, rief sie ihm zu und hielt ihm einen dampfenden Becher entgegen. Sie wirkte, als ob ihr etwas auf dem Herzen lag. Doch weil Erik im Gesicht seiner Frau wie in einem Buch lesen konnte, war es nicht nötig, dass sie ihre Bitte aussprach.

Genervt verdrehte er die Augen. »Ja, ich kümmere mich auch um das Nebenhaus«, erklärte er wenig begeistert und griff nach dem Becher, um einen Schluck zu trinken.

Mila strahlte ihn an. »Man wird es dir danken.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die eiskalte Wange und ging zurück ins Haus.

»Ganz bestimmt«, knurrte Erik sarkastisch.

Er machte sich nichts vor. Bisher war er mit seinen Nachbarn keineswegs warm geworden. Arthur und Elvira Köhler waren nämlich nicht irgendein Ehepaar im Ruhestand, das zufällig Im Wiesengrund 12a wohnte. Nein. Zum großen Überfluss waren sie auch noch Milas Eltern, die nach wie vor ihrem Ex-Schwiegersohn hinterhertrauerten.

Seit drei Jahren waren Erik und Mila nun schon zusammen. Dennoch wollten ihre Eltern partout nicht akzeptieren, dass Mila sich von Holger, dem Vater ihres einzigen Enkelkindes Zoey, getrennt hatte, um einen unterbezahlten Feuerwehrmann zu heiraten.

Es kränkte Erik zutiefst, wenn Arthur ihn hinter vorgehaltener Hand einen Geringverdiener nannte, obwohl er als Brandoberinspektor ein solides Einkommen erzielte. Zugegeben, mit der Besoldungsklasse A10 konnte Erik es mit seinem Vorgänger nicht aufnehmen. Zoeys leiblicher Vater zählte zu den erfolgreichsten Rechtsanwälten der Stadt. Er trug Maßanzüge und war Besitzer mehrerer Sportwagen, hatte sich auf Strafrecht spezialisiert und galt über Bayerns Grenzen hinaus als Koryphäe. Nach eigenen Aussagen war er es nicht gewohnt, Prozesse zu verlieren. Tatsächlich hatte er bisher keine einzige Niederlage einstecken müssen. Doch sein beruflicher Erfolg schien ihm zu Kopf gestiegen zu sein, was sich wiederum nicht gerade zu seinem Vorteil auf sein Verhalten im Privatleben ausgewirkt hatte. Deshalb hatte Mila sich entschieden, den leeren Luxus gegen die wahre Liebe einzutauschen.

Mit einer gewissen Genugtuung erinnerte Erik sich daran, wie dem arroganten Advokaten die Kinnlade runtergeklappt war, als Mila ihm freudestrahlend mitgeteilt hatte, dass ihr Herz für Erik schlug.

Bisher schien sie ihren Entschluss keinen einzigen Tag bereut zu haben. Egal, wie viele Leute ihnen nicht den Hauch einer Chance gegeben hatten, Erik war sicher, dass Mila die Richtige für ihn war und sie beide einfach zusammengehörten.

Leider stand an vorderster Front der Zweifler ausgerechnet Zoey. Die Vierzehnjährige hegte noch immer die Hoffnung, dass ihre Eltern irgendwann wieder zueinanderfanden. Was nicht eintreten würde, solange Erik noch ein Wörtchen mitzureden hatte.

»Warum schippst du nicht zuerst die Einfahrt frei?«, tönte es prompt vorwurfsvoll aus dem Haus. Zoey stand in der offenen Tür und trieb Erik an, als sei er ihr persönlicher Dienstbote. »Du weißt doch, dass Mama mich gleich zur Schule fahren muss.«

Musste sie nicht. Die kleine Prinzessin könnte wie alle anderen Schüler auch mit dem Bus zur Schule fahren, schoss es Erik durch den Kopf. Doch er wusste, dass Mila ihrer Tochter keinen Wunsch abschlagen konnte. Sie verwöhnte den Teenager nach Strich und Faden.

Milas übertriebene Fürsorge gegenüber Zoey war Erik ein gewaltiger Dorn im Auge und löste oft ein Stirnrunzeln bei ihm aus. Dennoch hielt er sich zurück. Es war klüger, sich nicht in Erziehungsfragen einzumischen, wenn er Streit mit seiner Frau vermeiden wollte. Und das wollte er unbedingt.

»Du kannst mir ja helfen, dann sind wir schneller fertig«, schlug er betont gelassen vor.

Zoey zeigte ihm einen Vogel und verzog sich wieder ins Haus.

An der Fassade des Nachbarhauses sprang die Außenbeleuchtung an. Kurz darauf öffnete Elvira die Tür und ließ ihren Hund zum Pinkeln in den Vorgarten. Mehr als ein »Guten Morgen« kam ihr nicht über die Lippen. Erst als sie bemerkte, dass Erik auch ihren Bereich freischaufelte, wurde sie gesprächiger und trat in einen Bademantel gehüllt hinaus in die Kälte.

»Laut Wetterbericht soll es später tauen.«

Das war ihre Art, ihm mitzuteilen, dass er auf keinen Fall Salz streuen sollte.

»Ganz wie du willst«, entgegnete Erik und brachte den Eimer Streusalz zurück in die Garage.

Er wusste zwar, dass die Köhlers ihre Boxerdame wie ein vollwertiges Familienmitglied behandelten. Aber es wunderte ihn doch, dass sie, nur um die Pfoten des Hundes zu schonen, das Risiko in Kauf nahmen, jemand könnte sich auf der spiegelglatten Fläche vor ihrem Haus die Beine brechen. Das Wohl ihrer Mitmenschen schien dem Rentnerpaar völlig gleichgültig zu sein. Hauptsache, ihnen, ihrem Mäuschen – wie sie Zoey liebevoll nannten – und ihrer Fellnase ging es gut.

Das Mäuschen trat von Mila gefolgt nach draußen.

»Scheiße, ist das heute kalt«, beklagte Zoey sich und steckte ihre Hände in die Taschen ihrer Daunenjacke.

»Achte bitte auf deine Wortwahl«, forderte Mila sie auf. »Du weißt, dass ich derartige Ausdrücke nicht dulde.«

Zoey verzog das Gesicht und wollte sich schnellstmöglich ins Auto setzen. Doch Mila dachte gar nicht daran, die Türen zu entriegeln, obwohl sie den Autoschlüssel bereits in der Hand hielt.

»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte sie streng und deutete mit einer kurzen Kopfbewegung auf Erik.

»Tschüss, bis Sonntag«, rief Zoey ihm auf Verlangen ihrer Mutter zu und rüttelte an der Beifahrertür.

»Viel Spaß«, wünschte Erik zurück, obwohl er sicher war, dass sie doch wieder nur vor der Glotze hocken oder mit ihren Freunden chatten würde, wenn sie bei ihrem Vater war.

Holger hatte nach der Scheidung darauf bestanden, seine Tochter jedes zweite Wochenende bei sich zu haben. Allerdings kümmerte er sich nicht die Spur um sie. Statt die Zeit mir ihr zu genießen, überhäufte er sie mit Geschenken. So war es auch zu erklären, dass eine Schülerin der achten Klasse über eine Garderobe und Schuhkollektion verfügte, die jede arbeitende Frau vor Neid erblassen ließe.

Ohne Abschiedskuss fuhr Mila nicht ab. »Heute Abend machen wir es uns gemütlich«, raunte sie in Eriks Ohr.

Seine Augen blitzten auf. »Mit allem Drum und Dran?«

»Mit allem Drum und Dran«, bestätigte sie und grinste ihn verführerisch an.

cover.jpeg
JOHANNA DANNINGER






images/00004.jpeg
Johanna Danninger
Hearts on Fire — Jonah

Montlake

omance





images/00005.jpeg
JOHANNA DANNINGER

RRRRR





